
        
            
                
            
        

    Mit der letzten Kugel
Jerry Cotton Nr. 71
erschienen am 24.11.1958


Es war der 22. Juli.
Und es war auf Long Island, am östlichen Stadtrand von New York.
Captain Ray Anderson von der New York State Police war mit seiner jungen Frau ins Grüne gefahren.
Obgleich Ray außer Dienst war, trug er seine Uniform. Er hätte selbst nicht sagen können, warum eigentlich. Er war an diesem Morgen aus purer Gewohnheit in seine Uniform geschlüpft. Auf der Brust hing das Wappen der State Police, und auf den Schultern trug er seine nagelneuen Rangabzeichen.
Er fuhr den Wagen von der Straße herunter auf eine Weide, auf der weit und breit kein Stück Vieh zu sehen war.
»Was hältst du davon, wenn wir uns hier ein bisschen ins Gras legen?«, fragte er seine Frau.
»Gern, Darling«, erwiderte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.
»Als Kind habe ich oft auf den saftigen Weiden in Oklahoma gelegen und hinauf zu den Wolken geschaut«, fuhr Anderson fort. »Ich glaube, ich war überhaupt ein großer Träumer vor dem Herrn.«
Seine Frau lachte: »Du bist ein Romantiker, Liebling. Das ist es ja, was ich an dir so liebe. Mit dir kann man noch Mondscheinfahrten machen, dass einem das Herz weit wird unter dem Sternenhimmel.«
»Und so was ist Polizist geworden«, grinste der Captain in einem Anflug von Selbstironie. »Na, besser als Tellerwäscher.«
Er stoppte den Wagen, riss die Tür auf und hob seine schlanke Frau heraus. Lachend fiel sie ihm um den Hals. Sie küssten sich, dann machte sich die junge Frau frei und ging zum Koffer raum. Sie brachte einen Picknickkorb heraus und sagte: »Ob es hier irgendwo Wasser gibt?«
Anderson zuckte die Achseln. »Ich werde nachsehen«, versprach er und kletterte die Böschung zur Straße hinauf, denn die Weide lag etwas tiefer und von der Straße aus würde er einen besseren Überblick über die Gegend haben.
Soweit er blicken konnte, waren kein Bach und schon gar kein Fluss zu sehen. Es hätte ihn auch gewundert, denn er hatte nichts davon gehört, dass auf Long Island ein größerer Fluss vorhanden sei. Freilich wollte seine Unkenntnis nicht viel besagen, denn er war neu in der Gegend und kannte sich hier draußen überhaupt nicht aus.
Während er langsam ein paar Schritte die Straße entlangging, hörte er in seinem Rücken fernes Motorenbrummen. Da er auf der linken Straßenseite ging, kümmerte er sich nicht darum. Rechts von ihm wäre noch immer Platz genug gewesen für ein Kraftfahrzeug. Was sollte er sich also Sorgen machen?
Wir hätten ein paar Flaschen Cola mitnehmen sollen, überlegte er. Richtiges .Quellwasser wäre natürlich für ein romantisches Picknick angemessener, aber wo sollte er hier eine Quelle finden? Vielleicht gab es im Umkreis von zwanzig Meilen keine einzige.
Das Motorengeräusch war jetzt nähergekommen, und Anderson ging noch einen halben Schritt weiter nach links, damit ihn der Wagen wirklich ungefährdet überholen konnte. Seine Frau beschäftigte sich unterdessen mit dem Auspacken des Picknickkorbs.
Der Himmel war fast wolkenlos. Wenn das Wetter so blieb, versprach es ein heißer Tag zu werden. Ein Glück, dass er nicht in der City Dienst tun musste. An solchen Tagen gleicht New York einem riesigen Treibhaus, in dem man es vor Hitze kaum aushalten kann. Er griff in die Hosentasche und wollte seine Zigaretten herausziehen. Das Auto war jetzt dicht hinter ihm. Während er mit geübten Fingern in der Hosentasche eine Zigarette aus dem Päckchen fischte, hörte er plötzlich einen gellenden Schrei seiner Frau.
Captain Ray Anderson stutzte den Bruchteil einer Sekunde, dann wollte er sich umdrehen. Aber es war schon zu spät. Er erhielt einen fürchterlichen Stoß in den Rücken, flog ein Stück vorwärts, stürzte, schrie etwas, und dann rollten die Räder auch schon über ihn hinweg.
Das Letzte, was er fühlte, war ein irrsinniger Schmerz in der Brust, ein glühender Stich, der zu seinem Herzen hin sprang. Der Schmerz lag jenseits aller Worte. Er dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, füllte für einen kurzen Augenblick mit feuerroter Glut sein Gehirn bis in die letzte Windung aus, dann versank alles in undurchdringlicher, schwarzer Gefühllosigkeit.
Captain Ray Anderson war tot.
Das Auto jagte mit erhöhter Geschwindigkeit davon. Hinter der oberen Wölbung der schweren Stoßstange hatte sich Andersons blankes Dienstabzeichen eingeklemmt.
***
Father Baseman war an die achtzig Jahre alt. Trotzdem versah er seine Pflichten in seiner kleinen Gemeinde noch immer mit der emsigen Rührigkeit, die man an ihm seit Jahrzehnten gewohnt war.
Am Sonntagmorgen betrat er nach der Frühmesse den Beichtstuhl, um sich die Verfehlungen seiner Mitmenschen anzuhören. Er war längst über das Alter hinaus, da er sich noch über irgendetwas gewundert hätte. Höchstens wunderte er sich gelegentlich darüber, dass Gott eine Welt, in der es soviel Schlechtigkeit gab, nicht längst mit einem Zucken seines kleinen Fingers ins Nichts zurückgejagt hatte, aus dem er sie geschaffen.
Aber diesen Gedanken wies er immer wieder von ich, so oft er ihn auch hatte. Was Gott in seiner Gnade leben lässt, sollte wohl auch für dich nicht zu schlecht sein, um es darin aushalten zu können, warnte er sich selbst.
So wenig Father Baseman sich noch wundern wollte, an diesem Morgen tat er es doch. Denn wer als erster den Beichtstuhl betrat, war ein Mann, den er seit ungefähr sechzehn Jahren nicht mehr in der Kirche gesehen hatte, obgleich er die Kirche eigentlich genau vor dem Haus hatte. Denn Mister Harway wohnte ja genau gegenüber den San Sebastian Cathedral in der Baker Street.
»Gelobt sei Jesus Christus«, sagte Father Baseman, und er sagte es mit einer besonderen Betonung.
Dann stutzte er. Dass Mister Harway überhaupt in die Kirche kam, war an sich schon ein Wunder. Dass er aber unrasiert war, tief in den Höhlen liegende Augen hatte und sehr unkorrekt angezogen war, das grenzte ans Unfassbare. Denn Mister Harway war der vierunddreißigjährige Sprössling einer der ältesten Familien New Yorks. Seit dem Tod seines Vaters war er gleichzeitig der Alleininhaber des Harway-Schuh-Fabriken-Konzerns und der Besitzer von sechzig bis siebzig Schuhläden in der ganzen City und in den benachbarten Städten. Man durfte vermutlich ohne Übertreibung sagen, dass jedes dritte Paar Schuhe, das über den New Yorker Asphalt ging, aus Harways Fabriken gekommen war.
»Fühlen Sie sich nicht wohl, Mister Harway?«, fragte Father Baseman anteilnehmend. Denn wenn er den Mann auch selten in der Kirche sah, so war es doch kein Grund für ihn, einem offenbar kranken Menschen seine Anteilnahme zu verweigern.
»Ich - ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan«, krächzte Harway und sank in die Knie. Er lehnte den Kopf gegen die Gittertrenny/and des Beichtstuhles und atmete heftig.
Father Baseman sah, dass ihm kleine Schweißperlen auf der Stirn standen. Dabei war es morgens kurz nach sieben und ziemlich kühl, denn es herrschte ein sehr nebliges Wetter.
»Haben Sie Sorgen, Mister Harway? Sprechen Sie sich aus. In diesem Haus können Sie über alles sprechen.«
Harway nickte.
»Ja. Ich weiß. Nur, es ist sehr schwierig.«
»Vielleicht kann ich Ihnen trotzdem folgen, Mister Harway. Ich bin zwar nicht sehr weise, aber ich bin dafür sehr alt. Und ich habe in meinem langen Leben schon so vieles gehört.«
Harway tupfte sich den Schweiß von der Stirn.
»Wir wissen nicht aus noch ein«, sagte er heiser. »Meine Frau ist einem Nervenzusammenbruch nahe. Ich selbst friere und schwitze gleichzeitig.«
»Erzählen Sie mir alles«, sagte Father Baseman, und seine Stimme hatte den gütigen Klang, mit dem er weinende Kinder würde trösten wollen.
Wieder nickte Harway. Gedankenlos griff er nach der Zigarettenschachtel, hielt aber mitten in der Bewegung inne und besann sich, an welchem Ort er sich befand. Er schob die Packung zurück in seine Hosentasche.
»Es ist nämlich«, begann er, brach aber gleich wieder ab, während ein trockenes Schluchzen seine Kehle würgte. »Kennen Sie Lisabell?«, stieß er krächzend hervor.
»Sie meinen Ihr Töchterchen, nicht wahr? Es ist ein reizendes Kind«, lächelte Father Baseman versonnen, denn er war ein Kinderfreund. »Ich mag Ihre Tochter sehr gern. Leider habe ich viel zu wenig Zeit, sie durch meinen Garten zu führen. Sie wissen ja sicher, dass Lisabell gern durch meinen Garten geht, nicht wahr?«
»Natürlich. Sie erzählte mir abends immer davon, wenn ich aus dem Office nach Hause kam«, murmelte Harway. Und sehr erstaunt bemerkte Father Baseman, dass der gewiss nicht weichliche Geschäftsmann haltlos vor sich hin weinte.
Der Priester neigte den Kopf vor, bis auch seine Stirn das trennende Gitter traf. Mit beruhigender Sanftmut sagte er halblaut: »Sprechen Sie sich aus, Mister Harway. Sie werden sehen, dass es Ihnen hilft!«
»Ja!«, stieß Harway hervor. »Natürlich, Father. Deswegen bin ich ja auch zu Ihnen gekommen. Bitte, sagen Sie nicht, ich hätte mich doch sonst nicht um die Kirche gekümmert. Mein Geschäft frisst mich doch auf. Jeden Sonntagvormittag muss ich das erledigen, was in der Woche liegen bleiben musste. Und…«
Er brach ab, weil Father Baseman ruhig, aber bestimmt erklärte: »Von der Seltenheit Ihrer Teilnahme an den Gottesdiensten, Mister Harway, wollen wir jetzt nicht sprechen. Sagen Sie mir jetzt, was Sie bedrückt! Lisabell ist doch nicht etwa krank?«
»Doch, aber nur harmlos. Sie hat sich eine kleine Erkältung zugezogen. Unser Hausarzt meinte, wir sollten sie zu Hause lassen.«
»Hatten Sie eine Reise vor, weil Sie sagen: Zu Hause lassen?«
»Wir fahren jedes Wochenende zum Ausspannen nach Twin Island.«
»Twin Island?«
»Ja. Das ist eine Insel, die zum Pelham Bay Park im Nordosten der Bronx gehört. Meine Frau hat von ihren Eltern dort ein Grundstück mit einem sehr hübschen Landhaus als Hochzeitsgeschenk bekommen. Wir fahren jeden Samstag hin.«
»Aber diesmal sind Sie doch wohl nicht gefahren? Oder wie kommt es, dass Sie heute, also am Sonntag, schon so früh wieder zurück sind?«
»Das ist es ja. Weil der Arzt sagte, die Seeluft könnte eine Verschlimmerung für Lisabells Erkältung bedeuten, haben wir sie zu Hause gelassen. Das Kindermädchen war ja da, die Köchin, der Gärtner und der Butler. Und der Arzt hatte versprochen, dass er alle sechs Stunden nach Lisabell sehen wollte…«
»Und jetzt hat sich der Krankheitszustand verschlimmert?«
»No. Das heißt, ich weiß es nicht. Ich will es nicht hoffen.«
»Sondern? Was macht Ihnen sonst Sorgen?«
Harway hob den Kopf. Unwille zeigte sich in seiner Miene.
»Ich hatte den Leuten extra eingeschärft, dass in unserer Abwesenheit kein Fremder ins Haus gelassen werden dürfte!«, sagte er aufgebracht. »Aber unsere Köchin ist ja so vertrauensselig wie kein Mensch sonst. Gestern früh kam ein Mann in einem blauen Overall, kurz nachdem meine Frau und ich nach Twin Island abgefahren waren. Et gab sich als Beamter des E-Werkes aus und sagte, er habe sämtliche elektrischen Anschlüsse und Leitungen zu prüfen. Vertrauensvoll führte man ihn durch sämtliche Räume. Die Köchin sagte, er hätte sich sogar einzelne Skizzen von den Räumen gemacht…«
Harway schwieg einen Augenblick, dann fuhr er mit unterdrückter Wut fort: »Nachts um elf erschien der Mann wieder im Haus. Kein Mensch weiß, wie er hereingekommen ist. Jedenfalls stand er plötzlich im Kinderzimmer, wo unser Kindermädchen auch schläft, solange Lisabell noch krank ist. Das Kindermädchen kann sich nur noch daran erinnern, dass sie plötzlich etwas Hartes auf den Kopf traf, und da muss sie bewusstlos geworden sein…«
Father Baseman hatte gespannt zugehört. Jetzt fragte er dringend: »Und Lisabell? Ihre Tochter?«
Harway unterdrückte einen neuen Tränenausbruch. Mit einer Stimme, die man nur mühsam vernehmen konnte, krächzte er mit sich nervös reibenden Fingern zu Father Baseman hin.
»Lisabell ist entführt worden. Von Kidnappern. Von Leuten, die sich nicht einmal etwas daraus machen, dass Lisabell erst drei Jahre alt ist. Stellen Sie sich das vor, Father: Lisabell ist entführt… ist in der Hand von Kidnappern! Oh, guter Gott, was soll ich nur tun?«
***
Es war zwanzig Minuten vor acht Uhr früh, als bei mir das Telefon klingelte. Ich warf mich wütend auf die andere Seite und fluchte im Stillen über die Rücksichtslosigkeit, einen G-man um diese Zeit anzurufen. Ich hatte mich an diesem Sonntag einmal gründlich ausschlafen wollen, wozu man bei unserem Beruf wirklich nur allzu selten kommt, und jetzt bimmelte mich irgendein verrückter Frühaufsteher an!
Zuerst hatte ich mir felsenfest vorgenommen, nicht an den Apparat zu gehen. Aber da das Klingeln nicht aufhörte und mich sowieso an einem erfolgreichen Weiterschlafen hinderte, kroch ich schließlich doch knurrend aus meinem warmen Bett, schlurfte barfuß ins Wohnzimmer und nahm den Hörer.
»Cotton«, sagte ich. Und meine Stimme klang, so, dass jeder Anrufer eigentlich sofort den Hörer hätte auflegen müssen.
»Guten Morgen, Agent Cotton«, sagte eine Stimme, die mir bekannt vorkam. »Hier spricht Father Baseman von der San Sebastian Cathedral. Ich habe Sie vor vierzehn Tagen zufällig kennengelernt, als wir die Formalitäten für die Beerdigung eines Ihrer zu Tode gekommenen Kollegen zu besprechen hatten. Sie erinnern sich?«
Langsam wurde ich wach, und damit kam auch mein Erinnerungsvermögen zurück. Ich sah vor meinem geistigen Auge jenen alten Priester, mit dem ich im Auftrag unserer Personalabteilung über die Trauerfeier für den Tom Brucecay verhandelt hatte. Tom war ein G-man gewesen wie ich. Als er auf eine Bande von fünf Automardern stieß und sie bei frischer Tat ertappte, wurde er von ihnen zusammengeschossen, bevor er noch seine eigene Kanone ziehen konnte.
»Ja«, sagte ich. »Ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun, Father Baseman?«
Die ernste Stimme am anderen Ende dämpfte sich zu einem halblauten Murmeln: »Ich habe einen Hinweis für Sie. Damals sagten Sie mir, dass der Kopf der Bande noch nicht gefasst sei, die Ihren Kollegen ermordet habe. Sie müssen nämlich wissen, Agent Cotton, dass ich über ein ganz ausgezeichnetes Gedächtnis verfüge. Wirklich, Agent Cotton! Ich habe ein ganz hervorragendes Gedächtnis!«
So kam es mir im Augenblick überhaupt nicht vor. Denn ich hatte ihm gesagt, dass wir die ganze Bande bis auf den letzten Mann gestellt hatten. Es gab nicht einen, der sich noch in Freiheit befunden hätte. Und ich hatte es ihm gesagt, das wusste ich ganz genau. Was sollte also der Blödsinn, dass wir noch nach dem Kopf der Bande suchten? Wenn er so ein gutes Gedächtnis hatte, wie er vorgab, musste er sich daran erinnern!
»Hallo, Agent Cotton? Sind Sie noch da?«
»Ja, ja, natürlich«, murmelte ich.
»Sie müssen unbedingt sofort zu mir kommen. Ich glaube, ich habe den von Ihnen gesuchten Mann gesehen! Sie müssen sofort kommen! Bitte, beeilen Sie sich!«
Nun schlug es dreizehn! Wie konnte er glauben, einen Mann gesehen zu haben, von dem er nicht einmal eine Beschreibung kannte? Da wir alle Männer der Automarder-Bande gefangen hatten, war es natürlich unnötig gewesen, irgendwelche Beschreibungen zu veröffentlichen. Und ich hatte ihm bestimmt nichts vom Aussehen der verhafteten Gangster erzählt. Das wusste ich genau. Wir waren nur ganz am Rande auf Toms Mörder zu sprechen gekommen, und ich hatte dabei nur erwähnt, dass wir sie alle verhaftet hätten.
»Bitte, Agent Cotton, beeilen Sie sich«, sagte die ernste Stimme des alten Priesters eindringlich. »Es ist wirklich sehr dringend.«
»Okay«, sagte ich. »Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.«
Ich warf den Hörer auf und zog mir bereits den Schlafanzug aus. Eines war mir inzwischen klar geworden. Die Eindringlichkeit, mit der Father Baseman gesprochen hatte, sollte mir klar machen, dass es wirklich außerordentlich dringend war. Dass er von einer völlig aus der Luft gegriffenen Sache sprach, konnte doch wohl nur bedeuten, dass er über das, was er wirklich auf dem Herzen hatte, am Telefon nicht reden konnte. Und sein Hinweis, er habe wirklich ein sehr gutes Gedächtnis, sollte mir offenbar zeigen, er wisse genau, dass er von völlig falschen Dingen sprach.
Während ich mir dies überlegte, war ich bereits in meine Kleidung gefahren. Als G-man ist man an Blitzstarts gewöhnt. Ich verzichtete auf die morgendliche Dusche, aufs Rasieren und auf mein Frühstück. Wenn es eilig war, wollte ich auch eilig sein. Man sollte nicht sagen, dass vielleicht jemand ins Gras beißen musste, weil der angerufene G-man erst frühstücken musste.
Mein Jaguar huschte mit leise summendem Motor durch den Nebel, der sich allmählich zu lichten begann. Es hatte keine zwanzig Minuten gedauert, bis ich an der Tür des Pfarrhauses klingelte.
***
Father Baseman öffnete mir selbst. Noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, hatte er mich schon in den Hausflur gezogen und murmelte: »Sie lieben den Nebel nicht wahr? Nun, ich liebe ihn zwar nicht, aber Ihnen zu Ehren will ich meine Abneigung überwinden. Gehen wir also ein paar Runden durch den Pfarrgarten. Wir können uns dabei unterhalten.«
Er watschelte in seiner etwas schwerfälligen Weise vor mir her. Es konnte überhaupt keine Rede davon sein, dass ich den Nebel gern mochte. Ganz im Gegenteil. Aber der Hinweis mit dem Garten machte mir klar, was der ganze Zirkus sollte: Father Baseman wollte mit mir im Garten sprechen, vermutlich, weil er dort sicherer sein konnte, nicht belauscht zu werden. Als wir im Garten waren, sah sich Father Baseman erst sehr gründlich um. Er machte sich sogar die Mühe, durch das nasse Gras zu stapfen und hinter zwei Büsche zu blicken, die abseits von einem Kiesweg standen. Erst als er sich davon überzeugt hatte, dass außer uns kein lebendes menschliches Wesen im Garten war, blieb er vor mir stehen und sagte: »Sie haben mein Theater natürlich durchschaut, Agent Cotton. Und ich danke dem gütigen Gott dafür, dass Sie es taten. Wenn die Telefonleitungen dieses Straßenzuges angezapft worden sind, besteht ja die Gefahr, dass auch meine Leitung abgehört wird. Deshalb hielt ich es für notwendig, zu schwindeln. Gott wird es mir verzeihen, hoffe ich.«
Ich lächelte.
»So ganz sicher war ich nicht«, gestand ich. »Und wenn Sie nicht gerade ein ehrwürdiger Mann wären, hätte ich bestimmt gedacht, Sie wären betrunken.«
Father Baseman nickte ein paar Mal. »Das will ich wohl glauben. Aber mir fiel nichts Besseres ein. Es ist nämlich etwas Entsetzliches in unserer Straße passiert, Agent Cotton. Ich erfuhr es vor einer Dreiviertelstunde im Beichtstuhl, allerdings nicht im Verlauf einer Beichte. Bevor ich darüber spreche, möchte ich Sie aber nach einer anderen Sache fragen. Sie haben doch als FBI-Beamter sicher schon Fälle von Kindesentführungen bearbeitet?«
»Mehrere.«
»Gut. Welches Prinzip steht bei einem solchen Fall an oberster Stelle?«
»Die Sicherheit des Kindes, das ist gar keine Frage. Wenn wir keine andere Möglichkeit sehen, sind wir sogar bereit, lieber die Kidnapper laufen zu lassen, als das Kind in Gefahr zu bringen.«
Father Baseman atmete erleichtert auf.
»Bin ich recht orientiert«, fragte er, »wenn ich annehme, dass Erpresser sogar manchmal das geraubte Kind umbringen, auch wenn die von ihnen geforderte Summe bezahlt worden ist?«
»Leider ja. Bei Kindern, die älter als ein bis zwei Jahre sind, tut man es fast immer. Die Erpresser gehen bei dieser unvorstellbar brutalen Tat von der Furcht aus, das Kind werde ihren Anblick nie mehr vergessen und sich vielleicht nach Jahrzehnten noch an sie erinnern. Es besteht theoretisch natürlich immer die Möglichkeit, dass das Kind später rein zufällig einmal die Erpresser wiedersieht und tatsächlich noch erkennt. Um sich dagegen zu schützen, werden die geraubten Kinder meistens von den Erpressern umgebracht, sobald ihre Forderungen befriedigt worden sind. Wenn es dem FBI nicht gelingt, das Kind vorher zu finden, was allerdings in den meisten Fällen geschieht.«
Father Baseman faltete die Hände.
»Guter Gott«, seufzte er, »dann scheine ich doch den richtigen Rat gegeben zu haben. Ich riet Familie Harway, das FBI unauffällig zu verständigen. Sie wollten es eigentlich nicht. Dann überzeugte ich sie und sie baten mich, es für sie zu übernehmen, weil sie ja vielleicht beobachtet werden und ihr Telefon abgehört wird. Man hat nämlich heute Nacht gegen elf Uhr das dreijährige Töchterchen der Harways entführt…«
Die Zigarette, die ich mir gerade anzünden wollte, rutschte mir aus den Fingern. Jetzt hätte ich einen Whisky nötig gehabt. Einen Augenblick lang starrte ich den alten Priester fassungslos an.
Ich hob die Zigarette auf und begann zu fragen. Ich holte mit zielbewussten Fragen alles aus ihm heraus, was er von der Sache selbst und über die Harways wusste. Er antwortete bereitwillig und sagte abschließend: »Man hat gedroht, dass man das Kind umbringen will, wenn die Harways die Polizei verständigen. Ich bitte Sie sehr, Agent Cotton, treffen Sie alle Ihre Vorbereitungen so, dass um Himmels willen niemand etwas davon merken kann!«
Ich nickte ernst.
»Okay, Father. Wir werden alles einkalkulieren, was man mit vorsichtigem Verstand nur einkalkulieren kann. Ein gewisses Risiko bleibt immer. So wenig ein Verbrecher ja spurlos arbeiten kann, so wenig kann es die Polizei. Aber wir haben natürlich wesentlich mehr Hilfsmittel zur Verfügung, und wir werden wirklich alles an Sorgfalt und Vorsicht aufbieten, was wir nur können. Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Solche Fälle sind immer Fälle, in denen es um Zeit geht. Die Erpresser haben sie. Wir nicht. Leben Sie wohl, Father. Merken Sie sich bitte eines: Wenn wir aus irgendwelchen Gründen Verbindung mit Ihnen brauchen, so werden Sie eingeschriebene Briefe von der Blumenhandlung am Grand Central Bahnhof erhalten. Pakete kommen mit dem Absender einer chinesischen Wäscherei. Prägen Sie sich diese beiden Anschriften ein, damit Sie derartige Sendungen nicht unter Umständen zurückgehen lassen.«
Father Baseman nickte.
»Ich werde es mir genau merken, Agent Cotton.«
»Und noch eins«, sagte ich. »Wenn das nächste Familienmitglied der Harways zu Ihnen in die Kirche kommt, teilen Sie ihm mit, dass Mrs. Harway täglich zu Ihnen in die Kirche kommen soll. Vereinbaren Sie selbst mit ihr einen täglichen Termin, der genau eingehalten werden soll. Alle Nachrichten für Mrs. Harway oder ihrer Familie werden wir durch Sie übermitteln lassen.«
»Ja, das ist gut. Mrs. Harway kam auch sonst oft in die Kirche, da wird es nicht auffallen, wenn sie es jetzt in ihrer seelischen Not ebenso tut.«
Ich verabschiedete mich, setzte mich in meinen Jaguar und fuhr davon. Ich schaltete die Polizeisirene nicht ein, denn wenn das Haus der Harways von den Kidnappern beobachtet wurde, dann musste jedes Aufsehen vermieden werden.
Als ich mich weit genug von der Gegend um die Baker Street entfernt hatte, ließ ich die Polizeisirene aufheulen und trat das Gaspedal durch. Ein Jaguar fängt überhaupt erst an, ein Auto zu werden, wenn man die neunzig Meilen als Minimum fährt. An Sonntagvormittagen ist in der City selten viel Betrieb, weil die meisten New Yorker ihr Wochenende außerhalb verbringen. Die wenigen Wagen, die noch über den Asphalt krochen, fegte die Sirene zur Seite, sodass ich freie Fahrt hatte. Einige Cops hörten meine Sirene und machten Kreuzungen frei, die den Ampeln nach in der Gegenrichtung hätten befahren werden dürfen. Deshalb dauerte es nicht länger als nur ein paar Minuten, bis ich bei Phil ankam.
Er öffnete im Schlafanzug auf mein Sturmklingeln.
Als er mich sah, tippte er mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.
»Du musst umgehend einen Arzt aufsuchen«, knurrte er. »Wer einen müden G-man am Sonntag vor neun Uhr aus dem Bett holt, muss krank sein.«
»Keine Zeit für Witze«, sagte ich ernst. »Zieh dich schnell an, Phil. Waschen und rasieren kannst du dich später - vielleicht. Es ist eine üble Geschichte passiert. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Während er bereits hastig in seine Kleidungsstücke fuhr, fragte er gespannt: »Banküberfall?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Bandenkrieg in der Bronx?«
Ich schüttelte wieder den Kopf.
»Himmel!«, knurrte Phil erschrocken. »Noch schlimmer?«
Ich nickte.
»Kidnapper. Dreijähriges Mädchen entführt.«
Phil ließ sich auf seine Couch sinken.
»Verdammter Dreck!«, fluchte er. »Und ich hatte gedacht, wir hätten eine ruhige Woche vor uns!«
***
Es war fünfundzwanzig Minuten nach neun Uhr früh, als wir bei Mister High, unserem Districtchef, an der Wohnung klingelten. Er öffnete selbst und war, wie nicht anders zu erwarten, fertig angezogen und rasiert.
»Sie?«, sagte er erstaunt. »Kommen Sie rein!«
Er führte uns in sein Wohnzimmer, setzte sich hinter den Schreibtisch und sah uns erwartungsvoll an. Er hatte uns Sessel angeboten und sagte: »Dass es eine schlimme Geschichte sein muss, ergibt sich wohl aus der Tatsache, dass Sie nicht die Zeit hatten, sich zu rasieren. Ich hoffe, sie ist nicht allzu schlimm.«
»Ich fürchte, sie ist es«, sagte ich. Und Phil ergänzte nur durch ein einziges Wort: »Kidnapping.«
Mister High erschrak ebenso, wie Phil erschrocken war. Dann griff er auch schon zum Telefon.
»Hier ist der Anschluss Manhattan 6-2-4-3-0-2«, sagte er langsam. »Anschlussinhaber ist John D. High, Districtchef des FBI New York. Ich brauche eine Verbindung mit Washington, Federal Bureau of Investigation.«
***
Walter F. Hugson war einer der sieben Assistant Directors des FBI. Er hatte an diesem Wochenende den Sonntagsdienst und saß in seinem Büro. Als das Telefon klingelte, sah er von den Akten auf, mit denen er sich beschäftigt hatte, nahm den Hörer und murmelte: »Hugson.«
»Blitzgespräch aus New York, Sir«, sagte die sachliche Stimme einer Telefonistin. »Districtchef High am Apparat.«
Well, auch Hugson konnte sich denken, dass es eine sehr schlimme Sache war, wenn High mit Blitzgespräch an einem Sonntag anrief. Kühl und knapp entgegnete er: »Gespräch in meine Leitung. Auf keinen Fall trennen. Während ich spreche, rufen Sie im Bereitschaftsraum an und schicken zwei Mann zu mir. Eintreten, ohne anzuklopfen.«
»Yes, Sir. - Bitte melden!«
Es knackte in der Leitung. Noch einmal sagte er: »Hugson.«
»High. FBI New York.«
Hugson griff schon nach Papier und Bleistift, während er befahl: »Schießen Sie los, High.«
»Kindesentführung in der Baker Street. Lisabell Harway, drei Jahre alt, blond, blauäugig, ohne besondere Kennzeichen, Kleidung zum Zeitpunkt der Entführung noch nicht bekannt. Eltern Samuel und Lilian Harway, geborene Vanders, wohnhaft 432, Baker Street. Samuel Harway alleiniger Inhaber des bekannten Schuhkonzerns. Vermutlich sehr wohlhabend bis reich. Entführung geschah heute Nacht gegen elf Uhr.«
Die Tür zu Hugsons Office öffnete sich und die beiden angeforderten G-men traten leise ein. Hugson schob ihnen bereits den Zettel mit seinen Notizen hin, während er ins Telefon sagte: »Zwei Mann aus New York leiten die Nachforschungen. Welche?«
»Cotton und Decker«, erwiderte unser Chef, ohne eine Sekunde zu zögern.
»Einverstanden. Ich schicke siebzig G-men per Flugzeug. Hauptquartier im Waldorf Astoria aufschlagen. Ausgeben als Tagung eines Verteidigungsausschusses. Entsprechende Notizen an die Presse vom Verteidigungsministerium her werde ich veranlassen.«
Er zog sich eine Karte heran und fuhr fort: »Transportable Leitstelle für Funkstreifenwagen sendet FBI Newark. Jersey City wird sechs Wagen als New Yorker Taxis frisieren und mit heimlichen Sprechfunkgeräten im Handschuhfach ausstatten. Alles andere im freien Ermessen der beiden leitenden Beamten. Meine Leitung bleibt unter Hausapparat 18 ab sofort frei für Sie. Anfragen nur per Fernschreiben oder Blitzgespräch. Grüßen Sie Cotton und Decker. Wir alle halten Ihnen die Daumen.«
Er drückte die Gabel nieder und ließ sie wieder hochschnellen.
»Leitung 18 ab sofort frei halten ausschließlich für New York«, sagte er, drückte die Gabel abermals nieder und wählte eine Drei.
»Hugson. Sofort nachsehen, ob Material über New Yorker Schuhkonzern Harway im Archiv vorhanden. Falls ja, alles zu mir.«
Wieder drückte er die Gabel nieder und wählte eine Neun.
»Bereitschaftslisten von Los Angeles, Detroit, Chicago und Philadelphia zu mir. Fernschreiber dieser Städte besetzen und auf Abruf bereithalten.«
Er legte den Hörer auf und wandte sich an die beiden G-men, die sein Office betreten hatten.
»George, suchen Sie in der Registratur alle Kidnapperkarten zusammen.«
Der G-man nickte und ging. Sein Kollege bekam inzwischen den Befehl: »John, rufen Sie Newark an. Sie sollen ihre transportable Leitstelle für Funkstreifenwagen einpacken und nach New York zum Waldorf Astoria schicken. Versand geschieht in einem Wagen der Northern Electronic Company, den sie sich vom Werk ausborgen sollen. Jersey City soll sechs Wagen mit New Yorker Nummernschilder versehen, als Taxis frisieren und mit versteckten Sprechfunkgeräten ans Waldorf schicken.«
Hugson griff bereits nach den verlangten Bereitschaftslisten, die ihm ein Kollege ins Office brachte.
»Notieren Sie«, sagte er zu dem Mann. »Los Angeles chartert Sonderflugzeug und sendet zweiundzwanzig Mann aus dem Bereitschaftsdienst als Mitglieder des zivilen Verteidigungskomitees nach New York ins Waldorf Astoria. Detroit schickt siebzehn Mann, Chicago ebenfalls siebzehn und Philadelphia vierzehn. Klar?«
»Yes, Sir!«
»Okay. Veranlassen Sie das. Über die ganze Sache wird absolutes Stillschweigen bewahrt. Weisen Sie unsere Presseabteilung entsprechend an.«
Hugson griff bereits wieder zum Telefon. Eine Kindesentführung steht bei uns in den Staaten als Nummer Eins in der Liste der Kapitalverbrechen, und wenn es nötig ist, wird eine ganze Armee von G-men eingesetzt, um das Kind zu befreien und die Kidnapper zu fangen.
***
Sie werden sich vielleicht wundern, warum auswärtige G-men herangeflogen wurden, während New York doch selbst G-men hat. Auch dass die Arbeit von einem Hotel aus und nicht vom offiziellen Districtgebäude her gesteuert werden sollte, mag Ihnen eigenartig erscheinen. Es hat seinen guten Grund: Würden die Kidnapper das Districtgebäude beobachten, würde ihnen die verstärkte Aktivität auffallen. Jedermann weiß, dass bei Kindesentführungen mit ungeheuerem Personalaufwand gearbeitet wird. Die Kidnapper könnten sofort den Schluss ziehen, dass die Eltern des Kindes entgegen den Vorschriften der Erpresser das FBI verständigt haben, und die Kidnapper könnten daher ihre Drohung wahr machen und das Kind ermorden. Die Sicherheit des Kindes aber steht bei dem ganzen Fall an oberster Stelle und diktiert alle Maßnahmen. Deshalb werden auch nur G-men eingesetzt, deren Gesichter in der Stadt nicht bekannt sind.
Nachmittags um drei Uhr rollte die ganze Sache schon auf vollen Touren. Vor wenigen Minuten waren die letzten Leute mit dem Sonderflugzeug aus Los Angeles eingetroffen. Ihre Detroiter Kollegen befanden sich zu der Zeit bereits im Einsatz.
Wir sandten zwei Schmalfilmkameras, die in einem Blumenkorb versteckt waren, durch ein Blumengeschäft mit Sonntagsdienst in die San Sebastian Cathedral zu einer nachmittags stattfindenden Beerdigungsfeier. Zwei G-men in schwarzen Anzügen mischten sich unter die Trauergäste und blieben nach Schluss der Feier unauffällig in der Kirche zurück. Sie holten sich die Kameras aus dem Blumenkorb, erstiegen den Turm der Kirche und filmten von dort aus ununterbrochen den Verkehr in der Baker Street. Jedes einzelne Auto würde überprüft werden. Jeder Fußgänger würde kontrolliert werden, ohne dass er selbst etwas davon merken konnte.
Während Phil im Astoria unsere Kollegen zu den verschiedensten Aufgaben einteilte, hatte ich den Leiter der Tiefbauabteilung der Stadtverwaltung ausfindig gemacht. Ich bekam nach einigen Telefongesprächen mit den falschen Leuten seine Privatanschrift und fuhr hin. Obgleich ich nicht damit gerechnet hatte, war er doch zu Hause. Ich zeigte meinen Dienstausweis und bat, ihn ein paar Minuten sprechen zu dürfen.
»Kommen Sie rein, Mister G-man«, sagte der wuchtige Mann mit den breiten Händen. Er führte mich in sein Wohnzimmer und bot mir Whisky an. Ich hatte bisher noch keine Zeit gefunden, das versäumte Frühstück nachzuholen, vom Mittagessen ganz zu schweigen, und lehnte deshalb ab.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, als unsere Zigaretten brannten.
»Sie kennen die Baker Street?«, fragte ich.
»Ist die nicht in der Nähe der 23. Straße?«
»Ungefähr, ja.«
»Was ist damit?«
»Es gibt da eine kleine Seitengasse, Horrem’s Short Road heißt sie. Wir brauchen morgen früh ein paar FBI-Beamte ständig in dieser Straße. Es ist eine sehr wichtige Sache, über die wir nicht sprechen dürfen. Ich muss Sie ebenfalls um absolute Verschwiegenheit ersuchen. Könnten Sie veranlassen, dass morgen früh in der Gasse ein bisschen das Pflaster aufgerissen wird? Es müssten zwei oder drei Bauzelte aufgestellt werden. Wir würden Ihnen vier Mann in Arbeitskleidung schicken. Es muss aber wirklich gearbeitet werden. Es darf nichts vorgetäuscht werden, denn das könnten die Leute merken, die wir beobachten wollen.«
Der Mann dachte eine Weile nach. Schließlich meinte er: »Wir könnten die Verteilerstücke in den Kanalröhren erneuern. In gewissen Zeitabständen tun wir das sowieso. Die Gegend um die Baker Street wäre zwar frühestens in drei Jahren wieder an der Reihe, aber unter diesen Umständen…«
»Fein. Unsere Leute werden genauso arbeiten wie Ihre Tiefbauarbeiter. Wo sollen sie sich morgen früh melden?«
»Im Rathaus, Zimmer 218. Ich mache sie mit dem Vorarbeiter bekannt. Sollen wir sie als vom Arbeitsamt zugewiesen ausgeben?«
»Ja, das ist vielleicht das Beste.«
»Gut. Sie können sich auf mich verlassen. Wie lange brauchen Sie die Zelte in der Gasse?«
»Wahrscheinlich eine Woche, vielleicht länger.«
»Na, dann können sie sich ja Zeit' nehmen.«
»Noch etwas. Wird dabei ein Gerätewagen oder Anhänger in einer Seitengasse der Baker Street stehen?«
»Ja, das wird sich nicht vermeiden lassen.«
»Gut. Dann können unsere Leute dort vier Maschinenpistolen verstecken.«
Er stutzte.
»Maschinenpistolen? Donnerwetter! Dann scheint es eine ziemlich ernste Sache zu sein, was?«
Ich nickte.
»Ziemlich. Vielen Dank. Rathaus, Zimmer 218, morgen früh. Wie viel Uhr?«
»Sieben Uhr ist Beginn der Arbeitszeit für unsere städtischen Arbeiter.«
»Okay. Unsere Leute werden pünktlich sein. Geben Sie ihnen bitte nur Arbeiter in die Baukolonne, die absolut zuverlässig sind.«
»In Ordnung, Mister G-man. Werden Sie mir die Sache erzählen dürfen, wenn sie vorbei ist?«
»Ja, ich denke schon.«
»Fein. Es interessiert mich doch, warum ich grundlos die Straße aufreißen lassen werde.«
Ich verabschiedete mich und suchte danach zwei Stunden lang den Leiter des Arbeitsamtes, den ich endlich aus einer Geburtstagsfeier bei Freunden herausholte. Ich besprach mit ihm alles Nötige und konnte zufrieden zum Waldorf zurückfahren. Am Montag früh würde das Haus der Harways bereits von G-men umringt sein, ohne dass irgendjemand etwas davon merken konnte.
Auf der rechten Seite des Hauses führte die Seitengasse entlang. Dort drüben werden unsere vier Kollegen als Tiefbauarbeiter stehen. Schräg gegenüber dem Haus befand sich die Kirche, wo zwei Mann mit ihren Kameras saßen. Ein Stück weiter war eine große Eisenwarenhandlung, die beim Arbeitsamt zwei Lagerarbeiter angefordert hatte. Sie würde am Montag früh zwei haben, allerdings G-men, die garantiert nicht viel vom Eisenwarengeschäft verstanden. Hinter dem Haus der Harways grenzte an das Grundstück der große Platz einer Gebrauchtwagenhandlung. Dort würden drei G-men ab morgen früh als Hilfsverkäufer fungieren, ohne dass jemand etwas davon wusste, dass es in Wahrheit G-men waren. Und endlich würde im Nachbarhaus der Harways der Neffe eines pensionierten Polizeioffiziers aus Kalifornien auftauchen. Der Neffe war natürlich in Wirklichkeit kein Neffe, sondern ein G-man. Auf diese Weise hatten wir die Einkreisung des Hauses unauffällig und doch wirksam organisiert.
Abends gegen sieben konnten Phil und ich uns die erste Pause gönnen. Wir mieteten ein Zimmer mit Bad im Astoria, um dort abwechselnd zu schlafen. Eine kalte Dusche frischte unsere Lebensgeister wieder auf, wir rasierten uns und aßen endlich etwas. Die erste Runde eines sehr komplizierten Kampfes hatten wir hinter uns. Die langweiligste Runde zweifellos, aber sie war die Voraussetzung für alles Kommende.
***
Um neun setzte ich mich mit meinem Kollegen aus Detroit in ein Nebenzimmer unseres Hauptquartiers im Waldorf Astoria und besprach den Einsatz, den ich für uns beide übrig gelassen hatte.
Mister High hatte einen sehr guten Einfall gehabt. Er ließ zehn New Yorker G-men aus der Bereitschaft abkommandieren, um die Sicherung der Sondertagung des zivilen Verteidigungsausschusses zu übernehmen. Unsere New Yorker Kollegen standen also draußen im Korridor herum und hielten uns sämtliche Reporter vom Hals, die hinter der plötzlichen Sondertagung des Verteidigungsausschusses militärische Weltbedeutung witterte. Außerdem aber hatten wir den Vorteil, dass wir durch unsere New Yorker Kollegen in direkter Verbindung mit unserem Chef bleiben konnten.
Wie gesagt, ich zog mich also mit einem Detroiter Kollegen in ein Nebenzimmer zurück. Den ganzen Sonntagnachmittag über waren getarnte Lieferwagen aller möglichen Firmen, die einen Sonntagsdienst unterhielten, durch die Baker Street gefahren. Hinter den Luftschlitzen in den Seitenwänden der Lieferwagen aber hatten unsere Leute gehockt mit ihren Schmalfilmkameras. Wir hatten jedes Haus, jeden Baum und jeden Mauervorsprung in der Baker Street mindestens sechsmal auf unseren Filmen.
Diese Filme ließen wir uns Vorspielen. Sechsmal hintereinander, bis wir die Baker Street kannten, als ob wir in ihr wohnten. Durch Mikrokameras in Knopflöchern und als Armbanduhren getarnt hatten außerdem ›harmlose Spaziergänger‹, die wie alte Opas oder Kindermädchen aussahen, während sie in Wirklichkeit FBI-Beamte und -Beamtinnen waren, jeden Zoll des Harway-Hauses fotografiert. Diese Bilder waren entwickelt, vergrößert und zu einer lückenlosen Gesamtansicht des Hauses zusammengefügt worden. Wir betrachteten auch diese Aufnahme sehr gründlich und machten uns gegenseitig auf die Einzelheiten aufmerksam. Erst als wir jede Mauerritze und jede einzelne Haltekrampe des Blitzableiters genau kannten, stoppten wir die Filmvorführungen.
»Puh«, seufzte Al Kings, mein Detroiter Kollege, »mir flimmert es vor den Augen, Cotton. Drei Stunden Film, Film und noch einmal Film! Was man als G-man alles durchmachen muss!«
Ich grinste. Jeder von uns wusste, dass Al vor drei Wochen in Detroit in einen tollkühnen Kampf gegen vier Bankräuber verwickelt war. Sie hatten ihn krankenhausreif geschlagen, aber fragen Sie nicht, wie die Gangster aussahen. Kein einziger von ihnen konnte zum Transportwagen gehen, als die Cops von der Detroiter Stadtpolizei endlich auf der Bildfläche erschienen waren. Und nun stöhnte er über die Tatsache, dass er sich sehr unblutige Filme ansehen musste.
»Sonst ist alles klar, Al?«, fragte ich und hielt ihm die Hand hin.
»Alles, Jerry!«, nickte er und schlug ein. »Die Dienstausweise und unsere Pistolen lassen wir besser hier, was?«
Ich nickte.
»Ja, das müssen wir wohl. Ich lasse jetzt den Rest besorgen, den wir brauchen.«
»Okay.«
Ich ging hinaus in den Korridor. Die herumstehenden Kollegen verrieten mit keinem Wimpernzucken, dass sie mich kannten. Ich tat, als suchte ich die Toiletten auf und raunte im Vorbeigehen einem Kollegen unseres Districts zu: »Seife!«
Er nickte unmerklich. Ich ging in die Toilette, nahm das Seifenstück vom Waschbecken und riegelte mich auf einem gewissen Örtchen ein. Dort zog ich mein Notizbuch und schrieb auf ein freies Blatt: »Zwei Paar dünne Lederhandschuhe, ein kleines, tragbares Telefon, Gegensprecher zu dem pensionierten Polizeioffizier schicken. J. C.«
Dann riss ich das Blatt heraus und rollte es zu einem kleinen Röllchen zusammen. Danach schnitt ich mit einem Taschenmesser die Seife in zwei Teile auseinander. Ich bohrte ein kleines Loch in beide Hälften und schob das Röllchen hinein. Dann rammte ich zwei Streichhölzer rechts und links in die Schnittflächen und presste die beiden Teile wieder zusammen.
Ich wusch mich mit dieser Seife solange, bis die Schnittflächen völlig verwischt waren, legte die Seife zurück aufs Waschbecken und verließ die Toilette wieder.
Im Korridor musste ich natürlich Jack Robson in die Arme laufen, dem sehr findigen Reporter der Saturday Evening Post.
»He, Cotton«, grinste er und tippte mit seinem Zeigefinger auf meine Brust. »Sie sind ein netter Kerl, Cotton.«
Ich lachte. »Geben Sie sich keine Mühe, Robson. Von mir erfahren Sie nichts. Höchste Geheimstufe für die Sondertagung des zivilen Verteidigungsausschusses. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«
Der Bursche war nicht nur hartnäckig, er war auch findig, sehr findig sogar.
»Seit wann gehören Sie denn zu diesem Ausschuss?«, fragte er lauernd.
»Ich?«, fragte ich verdattert. »Wie kommen Sie denn darauf?«
»Na, Sie sind doch der einzige G-man, der ständig hinter den Türen der Sitzungsräume steht, statt vor den Türen wie die anderen G-men hier!«
Donnerwetter! Natürlich musste das auf fallen! Die anderen G-men hinter den Türen konnten die New Yorker Pressefritzen nicht kennen, denn es waren ja extra deshalb auswärtige G-men herangeflogen worden. Aber mich kannte man natürlich.
Während ich krampfhaft nach einer glaubwürdig klingenden Erklärung suchte, lieferte der allzu findige Reporter sie mir selbst.
»Cotton«, sagte er eindringlich,' »Sie können mir nicht einreden, dass da alles in Ordnung ist! Wenn der Verteidigungsausschuss am Sonntag eine Sondertagung einberuft, die abends um elf Uhr noch nicht beendet ist, hinter verschlossenen Türen tagt und als ständigen Mitarbeiter einen der bekanntesten New Yorker G-man hat, dann kann es sich nur um Spionage oder Landesverrat handeln. Irgendein Mitglied der Kommission hat wichtige Sachen verraten, und man weiß jetzt nicht, wer es war. Sie sollen es herausfinden - habe ich recht?«
Ich musste mich beherrschen, um nicht brüllend zu lachen. Ich machte eine möglichst undurchsichtige Miene und brummte: »Tut mir leid, Robson, aber ich kann nichts dazu sagen.«
»Okay, ich weiß, was ich weiß!«, behauptete er, winkte seine Reporterkollegen heran und triumphierte: »Boys, ich weiß, was hier los ist!«
Sie stürzten sich auf ihn wie die Hyänen. Ich verdrückte mich, innerlich grinsend. Am nächsten Morgen würde es in allen Zeitungen stehen, was sich Robson aus den Fingern gesogen hatte und was er für eine glaubwürdige Erklärung der Sondertagung hielt. Uns konnte es nur recht sein. Die Fantasie der Reporter war jetzt in eine bestimmte Richtung gelenkt, und so kamen sie nicht auf andere Gedanken.
Als ich die Tür hinter mir zuzog, sah ich, dass mein New Yorker Kollege gerade aus der Toilette herauskam. Er hatte die rechte Hand in der Hosentasche. Ich wusste, dass sie ein Stück Seife enthielt.
***
Eine knappe Stunde später, kurz vor Mitternacht, bekamen wir die angeforderten Gegenstände. Außerdem teilte uns Mister High mit, dass ein Walkie-Talkie bei dem pensionierten Polizeioffizier in der Nachbarschaft der Harways aufgestellt wäre und von unserem G-man ständig im Auge behalten würde.
Das andere Gerät steckten wir in einen Rucksack, den mein Detroiter Kollege auf die Schultern nahm. Wir brachen sofort nach Erhalt der Sachen auf. Eines der als Taxis getarnten FBI-Fahrzeuge von Jersey City brachte uns in die Nähe der Baker Street. Wir stiegen aus und bezahlten sogar ordnungsgemäß die Fahrt. Der Kollege aus Jersey City mit Taxifahrer-Mütze und Lederjacke, nahm grinsend das Geld in Empfang und sagte sehr ergeben: »Vielen Dank, Sir! Angenehmen Abend, die Gentlemen!«
Wir tippten grinsend an unsere Hutkrempen und marschierten los. Es war ziemlich dunkel in der Baker Street, denn sie ist eine vornehme Wohnstraße, in der kaum Geschäfte und also auch kaum Neonreklamen sind. Nur ein paar Laternen verbreiteten ein diesiges Licht, denn es herrschte schon wieder Nebel.
Wortlos schritten wir den Bürgersteig entlang. Wenn uns ein eifriger Cop von der Stadtpolizei bei unserem Vorhaben erwischte, hatten wir alle Aussicht, eine Kugel in den Pelz zu kriegen, die noch dazu von einem Kollegen stammte.
Das Haus der Harways lag völlig im Dunkeln. Wir kannten sein Äußeres von den Aufnahmen ganz genau und brauchten keine Sekunde stehen zu bleiben, um erst die Örtlichkeit zu betrachten. Wir wussten, dass wir nur in den ersten Stock einsteigen konnten, weil im Parterre alle Fenster mit schmiedeeisernem Gitter versehen waren.
Am schwierigsten war es, nur am Blitzableiter hoch bis in den ersten Stock zu kommen. Mit bloßen Händen hätten wir uns wahrscheinlich an dem dünnen Blitzableiterdraht das Fleisch in Fetzen von den Händen geschnitten, aber mit den Lederhandschuhen ging es einigermaßen.
Ich kletterte vor und kam bis an das Fenster, das wir uns auf den Fotos ausgesucht hatten. Die linke Fußspitze ruhte in einer Zierritze der Hausfassade, die rechte auf einer Haltekrampe des Blitzableiters und mit den Fingerspitzen der rechten Hand hielt ich mich an der Fensterbrüstung fest. Es war eine Haltung, die für Artisten geeignet sein mag und für Fakire, mir behagte sie überhaupt nicht. Schon nach einer halben Sekunde schmerzten mir alle Muskeln.
Ich ballte die Faust der Linken und hieb sie kurzerhand durchs Glas des Fensters. Es klirrte ziemlich laut, aber ich hatte keine Zeit, mich länger damit aufzuhalten. Wenn ich nicht innerhalb weniger Sekunden aus meiner verdammt heiklen Stellung an der Hauswand erlöst wurde, lag ich unten auf dem Pflaster. Ich tastete nach dem Fensterriegel, konnte ihn nicht kriegen und schlug noch einen Rest Glas ein. Dann konnte ich den Riegel fassen und das Fenster aufbekommen. Aufatmend kletterte ich in den Raum hinein.
Ich verschnaufte den Bruchteil einer Sekunde, dann ließ ich das Nylonseil hinab, das ich mitgebracht hatte. Al band den Rucksack mit dem Walkie-Talkie fest, und ich zog ihn herauf. Danach kam Al selbst.
Stöhnend kletterte er zum Fenster herein.
»Puh!«, flüsterte er. »Das ist eine Tour für Dschungelaffen, nicht für G-men!«
Darin konnte man ihm nur recht geben.
Wir knipsten unsere Taschenlampen an und leuchteten den Raum aus. Offenbar waren wir in eine Art Ankleideraum gekommen, denn außer vier in die Wände eingebauten, langen Schränken, drei großen Spiegelflächen und zwei gepolsterten Hockern gab es hier keine Möbelstücke.
»Ankleidezimmer«, brummte Al. »Dann müsste nicht weit das Schlafzimmer sein. Dann müsste man uns aber auch gehört haben. Als du die Scheibe einschlugst, meinte ich, man müsste es bis nach Jersey City hören.«
»Ich habe es auch gehört!«, sagte plötzlich eine Stimme, und ein Mann trat hinter der schweren Portiere hervor, die rechts in der Wand irgendeinen Durchgang verdeckte.
Das Unangenehme an seiner Erscheinung war die großkalibrige Pistole, die er in der Hand hielt, und deren Mündung er ausgerechnet auf meine Magengegend richtete.
»Legen Sie lieber das Geschütz beiseite«, brummte ich. »Solche Kanonen gehen meistens im verkehrten Augenblick los.«
»Was ich keineswegs bereuen würde«, sagte der Mann.
Wir konnten ihn nur als Schattenriss sehen, denn der Lichtkegel von Als Stabscheinwerfer riss nur ein kreisförmiges Stück rings um die Hand, die die Pistole hielt, aus der Finsternis.
»Sind Sie Mister Harway?«, fragte ich, um zur Sache zu kommen.
»Der bin ich. Und ihr seid Abgesandte der Kidnapper. Okay, Boys, das war eure Dummheit, dass ihr selbst kommt! Ihr werdet dieses Haus nämlich nicht mehr lebend verlassen, bevor ich nicht mein Kind wohlbehalten wieder hier im Haus habe!«
Seiner Stimme war anzuhören, dass er keineswegs scherzte. Mir wurde recht unangenehm in der Magengegend. Was weiß man, wozu ein aufgeregter und bis an den Rand des Wahnsinns besorgter Vater imstande ist?
»Hören Sie, Harway«, sagte ich. »Sie irren sich! Wir sind FBI-Beamte! Ich bin Jerry Cotton, New York District, das ist Al Kings, Detroit District.«
Einen Augenblick lang schwieg die Gestalt vor uns. Dann kam seine Stimme wieder: »Zeigt eure Dienstausweise! Werft sie mir vor die Füße! Wenn ihr Waffen zieht, drücke ich sofort ab.«
Dienstausweise! Auch das noch!
»Wir haben die Dienstausweise nicht bei uns«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wir mussten sie zurücklassen. Hätte uns ein Cop bei unserem Einbruch geschnappt, hätte er unsere FBI-Zugehörigkeit entweder am Prägestempel unserer Pistolen oder am Dienstausweis erkannt. Er hätte - vielleicht noch auf der Straße vor Ihrem Hause - salutiert, sich entschuldigt und uns ungehindert weitermachen lassen.«
»Und? Das kann doch nur in Ihrer Absicht liegen, wenn Sie wirklich FBI-Beamte sind!«, höhnte der Mann vor uns.
»Himmel, machen Sie mich nicht verrückt!«, schnaufte ich. »Wenn Ihr Haus von den Kidnappern beobachtet wird, womit wir immerhin rechnen müssen, dann hätten die doch auch gesehen, wenn ein Cop zwei Einbrecher auf frische Tat ertappt und die Burschen schließlich mit strammem Gruß weitermachen lässt! Dann hätten sie sich denken können, was los ist. Wollen Sie, dass wir so leichtsinnig arbeiten, dass die Kidnapper erfahren, dass das FBI längst bis zu den Ellenbogen in der Sache steckt?«
Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll. Sie können von der Sache gar nichts wissen, denn ich habe dem FBI nichts mitgeteilt.«
Das musste er sagen für den Fall, dass wir wirklich Kidnapper gewesen wären, die ihm nur auf den Zahn fühlen wollten. Aber wie - zum Henker! -sollten wir ihm ohne Dienstausweis beweisen, dass wir wirklich G-men waren?
Ich hätte natürlich etwas von Father Baseman erwähnen können, und die Sache wäre klar gewesen, aber gerade auf den Gedanken kam ich nicht.
»Gehen Sie dort durch die Tür! Falten Sie Ihre Hände auf dem Kopf!«, kommandierte er. »Wenn Sie verdächtige Bewegungen machen, werde ich sofort schießen!«
Vor einer drohenden Pistolenmündung in sechs Schritt Abstand hat man keine reelle Chance. Wir falteten also unsere Hände auf dem Kopf und marschierten durch die gezeigte Tür. Er kam hinter uns her und knipste das Licht im Flur an. Dann dirigierte er uns in eine Art Arbeitszimmer am linken Ende des Flurs in der ersten Etage.
Er setzte sich hinter einen wuchtigen Schreibtisch, ließ aber seine Artillerie nicht eine Sekunde aus der Hand. Wir durften uns in zwei Sesseln niederlassen, die hoffnungslos weit von seinem Schreibtisch entfernt standen. Von da aus, weder bei Al noch bei mir, war an seine Kanone nicht heranzukommen, bevor er nicht hätte abdrücken können.
Al nahm die Sache von der heiteren Seite und grinste. Ich konnte mir seine Gedanken ungefähr ausmalen: Zwei G-men wollen einem geplagten Vater zu seinem Kind verhelfen, das von Gangstern geraubt wurde, und er hält ihnen zum Dank dafür eine Kanone vor den Bauch.
Mir war weniger humorvoll zumute. Und mir wurde noch ekeliger, als Harway sagte: »Wir werden bis morgen früh hier sitzen bleiben. Um acht fahren Sie mit mir zum Office in der Fabrik. Ich übergebe Sie beide meinem Werkschutz, der bringt Sie zum FBI. Dort wird sich ja heraussteilen, was für Typen Sie sind.«
Der Mann hatte geniale Einfälle. Wir sollten also sieben Stunden mit auf dem Kopf gefalteten Händen herumsitzen! Heitere Aussichten.
Ich redete wie ein Buch. Harway blieb hart. Ich redete wie eine ganze Bibliothek. Harway gähnte nur. G-men ohne Dienstausweise gäbe es überhaupt nicht, sagte er.
Ich weiß nicht, wie lange wir schon herumgesessen hatten, aber es musste sicher schon eine Stunde vergangen sein, als Harway müde wurde. Er gähnte immer häufiger, und schließlich fielen ihm bald die Augen zu. Ich fing schon an zu hoffen, dass er nur mal für zwei Minuten einnicken möchte, da klingelte er. Es dauerte vielleicht drei Minuten, da erschien ein sehr verschlafenes Dienstmädchen.
»Ja, Sir?«, fragte sie müde.
»Es tut mir leid, dass ich Sie wecken musste, Josefine«, sagte Harway. »Aber, da ich die ganze Nacht wach bleiben muss, wollte ich Sie bitten, mir einen kräftigen Kaffee zu machen.«
»Gewiss, Mister Harway«, nickte das Mädchen und drehte sich wieder um. Dabei streifte ihr Blick durch die Ecke, in der ich saß. Sie sperrte die Augen auf, das selbst um diese Zeit rot gemalte Mündchen und brauchte eine Weile, bis sie mich verdaut hatte. Dann knickste sie errötend und fragte: »Entschuldigen Sie, Agent Cotton, würden Sie mir bitte ein Autogramm hierlassen, bevor Sie gehen?«
Tja, so was gibt’s. Am liebsten wäre ich der Kleinen um den Hals gefallen.
»Sie kennen mich?«, fragte ich mit einem deutlichen Seitenblick zu Harway.
»Aber sicher!«, kicherte sie. »Aus den Zeitungen! Sie sind doch so oft abgebildet!«
Ich nahm meine Hände vom Kopf und grinste.
»Brauchen Sie noch Beweise, Mister Harway?«
Er steckte die Kanone endlich weg und kam auf uns zu. Er schüttelte uns beiden die Hände und entschuldigte sich ein übers andere Mal. Josefine verschwand eifrig in der Küche, um uns Kaffee zu kochen, und dann ging es auch schon an die Arbeit.
***
Ich beschrieb Harway einiges von dem, was wir bisher unternommen hatten. Zum Glück war er vernünftiger als die meisten Väter in solchen Fällen. Er sah ein, dass wir keine Hellseher waren und nicht mehr als arbeiten konnten.
»Übrigens haben wir ab morgen früh Ihr Haus von allen Seiten unter fester Kontrolle«, sagte ich.
»Unauffällig doch hoffentlich?«
»Natürlich. Sie werden es selbst nicht merken, noch weniger die Kidnapper. Wir lassen außerdem vom Beginn des Morgens bis in die Abenddämmerung hinein, sobald und solange es die Lichtverhältnisse erlauben, die Baker Street mit allen Fußgängern und Autos filmen. Sobald wir die ersten Filme vorliegen haben, möchten wir gern, dass Sie und Ihre Frau sich die Filme ansehen. Sie kennen sicher eine Menge Leute in der Straße hier. Nennen Sie uns jeden, den Sie im Film erkennen. Wir werden über jede Person Erkundigungen anstellen und jeden Wagenbesitzer ermitteln lassen, dessen Wagen ab heute Nachmittag fünf Uhr die Baker Street durchfahren hat. Erfahrungsgemäß werden die Kidnapper Ihr Haus beobachten lassen, deshalb konnten wir ja auch vorhin nicht einfach an Ihrer Haustür klingeln. Wenn sie aber das Haus beobachten, werden sie irgendwann einmal auf unserem Film sichtbar werden. Damit werden wir ihre Namen herauszufinden suchen. Und das dürfen Sie uns glauben, Mister Harway, einem Mann, dem wir erst einmal auf der Spur sind, dem wird es nicht mehr gelingen, uns zu entwischen. Er wird uns auf die Spur der anderen Kidnapper bringen, und die wiederum auf die Spur Ihres Töchterchens…«
Harway fuhr sich mit der Hand nervös über die Stirn.
»Ich hoffe es«, sagte er leise. »Sie glauben nicht, wie nervenzermürbend das ist: Alle zwei Minuten muss ich an Lisabell denken. Sie war noch nie von zu Hause weg. Sie wird krank werden vor Heimweh. Und meine Frau - ich weiß nicht, wie lange sie diese Ungewissheit noch aushalten wird. Ich selbst bin ebenfalls ziemlich am Ende. Ich kann mich auf nichts mehr konzentrieren. Jeden Brief öffne ich mit Herzklopfen in der Befürchtung, er könnte von den Erpressern sein. Jedes Telefonklingeln treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Es ist furchtbar.«
»Ich fühle ungefähr, wie Ihnen zumute sein muss«, sagte ich. »Aber wir haben keine Zeit zu verlieren, Mister Harway. Für unsere Arbeit ist jede Sekunde kostbar. Wir brauchen von Ihnen eine genaue Liste aller Ihrer Bekannten. Morgen Abend schicken Sie Ihre Frau in die Kirche. Sie soll zu Father Baseman in den Beichtstuhl gehen und ihm die Liste übergeben. Er wird sie an uns weiterleiten, indem er sie an ein Blumengeschäft schickt, das mit uns zusammenarbeitet. Diese Liste muss jede Person enthalten, die jemals mit Ihnen zusammenkam. Versuchen Sie auch, sämtliche alten Schulkameraden ausfindig zu machen. Noch ist uns das Motiv der Entführung nicht bekannt. Es kann sich um Geldgier handeln, es kann auch ein Racheakt sein. Und Hassgefühle halten sich bei manchen Menschen über Jahrzehnte. Sprechen Sie mit Ihrer Frau die Liste durch, auch ihre Bekannten müssen vollzählig drin stehen. Sämtliche Freunde, früheres Dienstpersonal, Ihre Geschäftspartner - jeder! Und merken Sie sich eines ganz genau: Sie sind nicht dazu berechtigt, zu entscheiden, wer von Ihren Freunden Ihrer Meinung nach ganz bestimmt kein Kidnapper ist! Jeder kann es sein, verstehen Sie? Jeder!«
Er sah mich entsetzt an.
»Mein Gott, das ist ja furchtbar!«, stöhnte er. »Dieser Gedanke isoliert mich ja völlig! Das macht einen doch wahnsinnig, zu glauben, dass vielleicht der beste Freund…«
Er brach erschüttert ab.
»Es ist nicht zu ändern«, sagte ich. »Bis der Fall geklärt ist, müssen wir jeden verdächtigen. Al, vielleicht gehst du schon mal in die Küche und sprichst mit dem Mädchen. Am Sonnabend soll vormittags ein Mann vom E-Werk hier gewesen sein und sämtliche elektrischen Anschlüsse kontrolliert haben. Wir haben vom Chef des E-Werkes feststellen lassen, ob das stimmt. Es stimmt nicht! Der Mann gehörte zu den Kidnappern. Versuch, aus dem Mädchen herauszuholen, was herauszuholen ist.«
»Okay, Jerry. Wo ist die Küche, Mister Harway?«
»Im Erdgeschoss. Dritte Tür links.«
»Danke.«
Al ging hinaus. Ich setzte mein Gespräch fort: »Morgen Nachmittag gegen fünf gehen Sie mit Ihrer Frau in die Woolworth-Filiale in der 56. Straße. Sie warten, bis einer der Aufzüge sich bereits langsam in Bewegung setzt und springen dann mit Ihrer Frau noch rasch hinein. Es muss in letzter Minute geschehen, damit Ihnen nicht noch jemand folgen kann, verstehen Sie?«
»Ja, sicher. Wir werden uns Mühe geben.«
»Nur wenn nach Ihnen niemand mehr in den Fahrstuhl kommt, steigen Sie im sechsten Stock aus und gehen schnell links durch die Metalltür in den Flur, der zu den Büros führt. Die vierte Tür auf der rechten Seite führt zum dortigen Personalchef. Das ist ein invalider G-man, der wegen einer schweren Verletzung den Dienst quittieren musste und sich jetzt zu seiner Rente bei Woolworth noch etwas dazu verdient. Er wird uns sein Büro für die Vorführung der von unseren Leute in der Baker Street aufgenommenen Filme zur Verfügung stellen. Bringen Sie Josefine mit. Vielleicht erscheint der Mann noch einmal auf der Bildfläche, der sich als Kontrolleur des E-Werkes ausgab, obgleich ich das nicht glaube. Zu den Beobachtern werden sie jetzt bestimmt andere Gesichter nehmen, aber wir müssen mit allem rechnen.«
»Wir werden es genauso machen, wie Sie es sagten, Agent Cotton.«
»Gut. Wenn Sie eine Nachricht von den Kidnappern bekommen, informieren Sie sofort meinen Kollegen. Er wird von jetzt ab bei Ihnen bleiben. Er hat ein tragbares Telefongerät mit, mit dem er einen in der Nähe postierten Kollegen anrufen kann. Dieser wiederum verständigt dann uns. Sollten die Kidnapper persönlich auf der Bildfläche erscheinen, so bedrohen Sie sie auf keinem Fall! Die anderen, die das Kind in ihrem Gewahrsam haben, würden in dem Fall wahrscheinlich nicht zögern und mit dem Kind verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Denn solange sie das Kind haben, können sie sich relativ sicher fühlen. Also sehen Sie von Bedrohungen ab.«
Er nickte.
»Gut. Daran habe ich nicht gedacht. Aber Sie haben natürlich mehr Ahnung von solchen Dingen. Sagen Sie, Agent Cotton, Sie werden es schaffen und Lisabell finden?«
Ich zuckte die Achseln.
»Um ehrlich zu sein, Mister Harway: Im Augenblick stehen die Chancen für die Kidnapper noch fünfundneunzig zu fünf. Aber dieses Verhältnis ändert sich von Stunde zu Stunde immer mehr zu unseren Gunsten. Ich hoffe, dass es schnell genug hundert zu null für uns stehen wird.«
»Sie haben einen furchtbaren Personalaufwand nötig, nicht wahr?«
»Siebzig Mann arbeiten im Augenblick für Ihr Töchterchen. Wenn es nötig werden sollte, brauche ich nur Washington anzurufen, und man wird uns weitere siebzig Mann aus allen Teilen der USA nach New York schicken. Kidnapping betrachtet das FBI als Kapitalverbrechen Nummer eins, und entsprechend wird der Fall bei uns behandelt.«
Er schluckte.
»Ich danke Ihnen«, sagte er rau. »Ich danke Ihnen sehr.«
»Unsinn«, wehrte ich ab. »Dafür sind wir da. Übrigens wird Al in Ihre Telefonleitung ein aufnahmebereites Tonband einbauen. Es ist neueste Konstruktion und am anderen Ende des Drahtes garantiert nicht zu hören. Wir brauchen auch die Stimmen der Kidnapper, falls sie anrufen sollten. Sie müssen natürlich jetzt in Kauf nehmen, dass jedes Ihrer Gespräche mitgehört wird.«
Er nickte.
»Aber ja! Das ist doch völlig unwichtig, wenn es Ihnen nur weiterhilft.«
Wie gesagt, er war sehr vernünftig. Nach kurzer Zeit erschienen Josefine und Al. Josefine erzählte auch mir noch einmal die Geschichte von dem Kontrolleur, dem sie sämtliche Räume habe zeigen müssen.
»Deswegen kam er«, sagte ich. »Er wollte sich nur über die Örtlichkeit vergewissern. In der Nacht, als sie das Kind holten, musste alles reibungslos gehen, und das konnte es nur, wenn sie die Örtlichkeit kannten. Beschreiben Sie ihn, Josefine. So genau, wie Sie es können, aber sagen Sie nichts, dessen Sie sich nicht absolut sicher sind.«
Sie tat es. Danach war der Mann mittelgroß gewesen, schlank und mit Durchschnittsgesicht. Damit war natürlich nichts anzufangen. Er hatte auch keinen auffälligen Dialekt gesprochen, noch besondere Kennzeichen gehabt.
»Morgen früh werden Sie die Installationsfirma Martens & Martens in der 39. Straße anrufen und sagen, dass bei Ihnen ein Wasserhahn überdreht wäre. Man möchte Ihnen jemand hierher schicken«, sagte ich. »Die Firma wird von uns unterrichtet, ohne dass wir Einzelheiten erzählen. Der Installateur wird ein Zeichner des FBI sein. Er wird solange Gesichter zeichnen, bis Sie meinen, das träfe ungefähr den Mann, der sich als Kontrolleur ausgab.«
»Geht denn das?«, fragte Harway verdattert.
Ich zuckte die Achseln.
»Bei unseren Spezialisten schon. Er wird nach der ersten Beschreibung einen Kopf skizzieren. Dann wird Josefine die ersten Korrekturen sagen, meinetwegen, dass das Kinn runder gewesen wäre. Er wird es ausradieren und runder hinzeichnen. Solange, bis es Josefines Erinnerungsbild entspricht. Diese Zeichnung werden wir vervielfältigen und an jeden Cop in New York ausgeben. Vielleicht bringt uns das auf die Fährte der Kidnapper.«
Mister Harway schickte Josefine zu Bett, als wir sie nicht mehr brauchten. Wir besprachen noch eine Menge anderer Dinge, die wir für nötig hielten, dann wollte ich mich auf dem Weg wieder entfernen, den ich gekommen war. Aber es wurde noch nichts daraus, denn wir erlebten in diesem Fall die erste Überraschung. Obendrein eine recht blutige Überraschung.
***
Mister Harway hatte sich eine schwere Zigarre angesteckt. Al und ich rauchten noch eine Zigarette, dann wollte ich mich auf den Weg machen. Zwar graute mir vor dem Rückweg, aber anders ging es nun einmal nicht. Wenn das Haus beobachtet wurde, würde man vor allem die Haustür im Auge behalten.
Als ich meine Zigarette zu Ende geraucht hatte, drückte ich sie aus, verabschiedete mich von Harway und gab danach Al die Hand. Mister Harway wollte mich bis zu dem eingeschlagenen Fenster begleiten, aber ich lehnte es ab. Er konnte mir doch nicht helfen, ohne dass er sich im Fenster sehen gelassen hätte. Und gerade das ging ja nicht.
Sowohl Al als Harway waren inzwischen weidlich müde geworden und hockten abgespannt in ihren Sesseln. Ich winkte ihnen noch einmal zu und ging dann hinaus. Ich schloss die Tür hinter mir und tastete mich an der Flurwand entlang, um nach dem Lichtschalter zu suchen.
Plötzlich war ein leises Klirren in der nächtlichen Stille. Ich erstarrte und lauschte gespannt. Eine Weile blieb alles still. Dann hörte ich wieder das kurze Klirren. Es klang ganz wie Metall, das gegen ein anderes Metallstück schlägt. Ich hielt den Atem an. Irgendetwas ging im Haus vor. Aber was?
Mein Blick glitt den dunklen Korridor entlang. Weiter rechts ging die Treppe hinab ins Erdgeschoss. Und dort zuckte jetzt ein Lichtschein auf. Ich sah deutlich, wie sich ein schmaler Lichtkegel über die Treppe nach oben tastete.
Ich drehte mich um und legte die Hand auf die Türklinke des Zimmers, aus dem ich gerade gekommen war.
Millimeterweise zog ich sie auf, huschte hinein und zog sie hinter mir ins Schloss.
Harway und Al sahen mir verdutzt entgegen. Al wollte etwas sagen, aber ich kam ihm zuvor.
»Soeben sind Leute ins Haus gekommen. Wahrscheinlich mit einem Dietrich zur Haustür herein. Al, wir beide verstecken uns dort hinter den Vorhängen. Harway, Sie bleiben hinter dem Schreibtisch sitzen. Man wird unter dem Türspalt das Licht sehen und ohnehin in dieses Zimmer kommen. Wenn es Abgesandte der Kidnapper sind, dann verraten Sie sich nicht! Das FBI ist nicht verständigt von der Entführung und folglich können auch keine G-men hier sein! Gehen Sie auf alles ein, was die Erpresser fordern, aber verwickeln Sie sie in eine kurze Unterhaltung. Nehmen Sie alles an, was man Ihnen vorschlägt!«
Wir huschten hinter die undurchsichtigen Übergardinen, die von einem hohen Fenster bis auf den Fußboden herabreichten. Eng an das Fenster gepresst, standen wir hinter dem Vorhang.
Ich schob ihn rechts ein wenig zurecht, sodass ein Spalt von vielleicht zwei Millimetern freiblieb. Dadurch konnte ich einiges vom Zimmer sehen. Wir verhielten uns absolut still. Endlich, nach fast einer halben Ewigkeit wurde die Tür aufgerissen und zwei maskierte Männer drangen ein. Sie hielten beide Pistolen in den Händen.
»Aufstehen!«, herrschte der erste den erschrockenen Harway an.
Widerspruchslos erhob sich Harway.
»Kommen Sie hinter dem Schreibtisch vor!«
Er ging ihnen entgegen.
»Hände hoch! Umdrehen!«
Harway gehorchte. Bevor er sich’s versah, hatte ihm der erste der beiden Maskierten den Knauf seiner Pistole auf den Schädel gedonnert. Ohne Laut sackte Harway auf den Teppich.
Al machte eine hastige Bewegung. Im letzten Augenblick konnte ich ihn noch zurückhalten. Solange die Burschen das Kind in ihrer Gewalt hatten, durften wir absolut nichts riskieren. Und wenn man Harway nur betäubte, dann war das für ihn zwar eine schmerzhafte Sache, aber für uns noch kein Grund, unsere Anwesenheit zu verraten.
»Komisch, dass der Alte heute zu Hause ist«, knurrte einer der Maskierten. »Ich denke, die fahren übers Wochenende immer zu einem Landhaus?«
Der andere zuckte die Achseln.
»Na, wie du siehst, sind sie diesmal eben nicht gefahren. Macht doch nichts. Hauptsache, wir können endlich unsere Sachen holen!«
Sie steckten ihre Pistolen ein und machten sich an eine merkwürdige Arbeit. Sie räumten nämlich das große Bücherregal neben der Tür aus. Bald erkannte ich den Grund. Als er wieder einen Stapel Bücher herauszog und einfach auf den Teppich legte, sah ich es dahinter im Regal glitzern und gleißen, dass mir fast die Augen übergingen. Und dann hörte ich auch schon das Rasseln von Perlen und das Klappern von Schmuckgegenständen.
Der andere hielt eine Ledertasche auf, der erste warf alles hinein. Drei Regalfächer räumten sie auf diese Weise aus. Gerade als er den letzten Schmuck in der Hand hatte, flog die Tür auf, ein Hüne von einem Kerl sprang ins Zimmer, fuchtelte mit einer Pistole, die in seiner Pranke wie ein Kinderspielzeug wirkte, und stieß dumpf unter dem vors Gesicht gebundenen Tuch hervor: »Hände hoch!«
Dieser freundlichen Einladung konnten sich die ersten beiden Besucher angesichts der drohenden Pistolenmündung schlecht verschließen. Ich sah auf den ersten Blick, dass der zuletzt Gekommene der Mustertyp des Berufseinbrechers war, allerdings einer von den wenigen Burschen, die sogar eine Pistole bei sich führen, was Einbrecher nur selten tun.
Man hob die Hände und dabei fiel der Schmuck, den der zweite noch in der Hand gehalten hatte, auf den Teppich. Ein besonders großer Smaragd in einer kunstvollen Fassung fiel mir auf.
Offenbar nicht nur mir.
»Sieh an!«, sagte der letzte Eindringling. »Der Boars-Smaragd, der mit anderen Schmuckgegenständen für insgesamt siebzigtausend Dollar am vorletzten Samstag aus dem Juweliergeschäft Craine and Sons geholt wurde! Sieh an, sieh an!«
Unser professioneller Einbrecher schien sich hervorragend zu amüsieren. Er kicherte vergnügt unter seinem Tuch und meinte: »Mit so einer Beute hatte ich in einem reichen Haushalt, der übers Wochenende immer unbeobachtet ist, ungefähr gerechnet. Natürlich dachte ich mehr an den Schmuck der Lady. Aber das ist auch nicht schlecht. Geht mal ein bisschen auseinander, ihr beiden!«
Sie taten es zögernd. Dass es in ihnen kochte, konnte ich mir gut vorstellen. Da war also ausgerechnet zur gleichen Zeit ein Kollege ihres Fachs auch auf den Gedanken gekommen, einer Villa einen Besuch abzustatten, von der er gehört hatte, dass die Besitzer übers Wochenende nie zu Hause wären.
»Zieht mal schön eure Vorhänge ab!«, kommandierte der Einbrecher zu den beiden Zunftgenossen.
»Das kommt überhaupt nicht…«, sagte der eine, brach aber mitten im Satz ab, als er sah, dass der Gegenspieler langsam seine Pistole hob und auf ihn richtete.
»Los! Ich will eure Visagen sehen!«
Innerlich kochend vor Wut zogen sie ihre Masken ab. Es kamen zwei Gesichter zum Vorschein, von denen das eine gerade noch halbwegs intelligent aussah, das andere aber war ein Mustergesicht für einen Steckbrief. Ich war sofort davon überzeugt, dass es auch schon einige Male Fahndungsblätter geziert hatte.
»Ich werd verrückt«, schnaufte der erste. »Rack und Slim! Ich denke, ihr sitzt noch schön im Staatszuchthaus?«
»Vor vier Wochen entlassen«, knurrte einer der beiden Galgenvögel.
»Und schon wieder auf Abwegen!«, tadelte der Hüne kopfschüttelnd. »Ei, ei, ei! Wenn das der Staatsanwalt wüsste!«
»Gehst du vielleicht spazieren?«, bellte Rack oder Slim giftig.
»Nicht vorlaut werden, Kleiner!«, warnte der Riese. »Du bleibst schön stehen, Rack! Und du, Slim, du packst schön den Segen ein, der auf den Teppich liegt! Immer schön in die Tasche! Aber ein bisschen schnell.«
Slim bückte sich zögernd. Er suchte den zu Boden gefallenen Schmuck zusammen und warf ihn missmutig in die mitgebrachte Ledertasche.
»Also ihr wart die schlechten Kerle, die einen alten Juwelier niedergeschlagen habt!«, kicherte der Riese inzwischen. »Soviel Nerven hätte ich euch gar nicht zugetraut!«
»Fühl dich nur nicht so stark, Goliath!«, warnte Rack, der regungslos mit erhobenen Armen dastand.
»Du kennst mich?«, wunderte sich unser Riese.
»Du kannst dir vielleicht einen Bart wachsen lassen und einen Vorhang vor deine Visage ziehen, Goliath! Aber du kannst dich nicht kleiner machen.«
»Verdammt, Rack, da hast du recht. Aber ein dummer Hund bist du trotzdem! Es war sehr dumm von dir, mir zu sagen, dass du mich kennst! Los, Slim, wirf die Tasche rüber. Aber wirf mir sie vor die Füße! Ich werde böse, wenn die Tasche etwa auf mein Gesicht zugesegelt käme!«
Slim gehorchte knurrend. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, bückte sich der Goliath und hob die Tasche mit der linken Hand auf. Dann kommandierte er: »Umdrehen!«
Sie gehorchten, weil ihnen ja doch nichts andres übrig blieb.
Goliath huschte auf leisen Sohlen zur Tür. Er musste dicht an ihnen vorüber. Ich glaubte, dass der Riese sich jetzt absetzen wollte. Schlimmstenfalls hatten wir damit gerechnet, dass er den beiden Zunftgenossen vielleicht eine mittelschwere Schlafwagenkarte auf dem Hinterkopf kleben würde.
Es kam genau anders.
Als er etwa zwei Drittel des Weges bis zur Tür zurückgelegt hatte, befand er sich den beiden anderen Einbrechern am nächsten. Sie standen mit erhobenen Händen gehorsam still und zeigten ihm den Rücken.
Und plötzlich ging alles sehr schnell. Goliath schoss vor, riss die Hand hoch und setzte die Pistolenmündung in Racks Genick. Er zog durch und jagte sofort zwei Schüsse in Slims Rücken.
Als ich meine Pistole gezogen hatte und hinter den dichten Vorhängen hervor war, hatte sich Goliath längst abgesetzt. Der Riese konnte verdammt schnell sein, wie wir gerade gesehen hatten.
Al wollte zur Tür. Ich winkte ihn zurück.
»Der ist längst draußen! Und außerdem entgeht er uns nicht. Bei den Körpermaßen kann er sich gar nicht erfolgreich verändern.«
Al kam zurück. Ich kniete neben Slim. Er hatte zwei Einschüsse, die vorn wieder ausgedrungen waren. Es sah verdammt schauderhaft aus.
»Ruf die Stadtpolizei, Al«, sagte ich. »Einen Arzt, ein paar uniformierte Cops und vier oder fünf Detectives von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei in Zivil.«
Al stand schon am Telefon und wählte.
»Warum soviel Leute?«, fragte er. »Hier ist doch alles eindeutig!«
»Wenn fünf Zivilisten das Haus betreten, wird es nicht auffallen, wenn es sechs wieder verlassen«, sagte ich. »Dadurch bleibt mir die Wiederholung der Kletterpartie erspart.«
»Raffinierter Kerl«, grinste Al anerkennend.
Ich bemühte mich um Slim. Aber da gab es nicht viel zu bemühen. Er war bei Bewusstsein, aber das Blut lief ihm in kräftigen Strömen aus den beiden aufgefetzten Austrittslöchern. Die Wunden waren so groß, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, sie verstopfen zu wollen.
»Slim!«, rief ich ihn an. »Wer ist Goliath? Wie heißt er wirklich?«
Slim bewegte die Lippen. Ich hatte eine Mordswut. Sie waren wehrlos gewesen, ahnungslos, denn sie standen mit dem Rücken zu Goliath. Der hatte zwei wehrlose Menschen von hinten abgeknallt wie zwei tollwütige Hunde.
»Slim!«, wiederholte ich eindringlich. »Wo wohnt er?«
»… 182. Straße…«, keuchte Slim, während Blut über seine Lippen trat. Er sagte noch etwas, aber es war nur ein ersticktes Gurgeln, dann lief eine krampfartige Zuckung durch seinen Körper, gleich darauf streckten sich seine Muskeln und der Kopf sackte mir weg.
Ich stand auf und wischte mir das Blut von den Fingern.
Langsam sagte ich: »Okay, Al. Den Doc brauchen wir nicht mehr.«
***
Ich ließ absichtlich knapp zwei Stunden verstreichen, nachdem ich mit dem bestellten Aufgebot der Stadtpolizei abgerückt war. Die Cops hatten mich unterwegs abgesetzt und ich war mit einem Taxi zum Astoria zurückgefahren.
Phil saß übernächtigt vor einer Tasse Kaffee. Es war halb vier, als ich bei ihm eintrudelte, und kurz vor fünf ging ich wieder. In der Zwischenzeit hatte ich ihm vom Ergebnis meiner Besprechung mit Harway berichtet. Harway war kurze Zeit nach der Ermordung der beiden Einbrecher wieder zu sich gekommen und hatte sich stöhnend seinen Kopf gehalten.
Al war verabredungsgemäß im Haus zurückgeblieben, und die vom Schuss aufgeschreckte Josefine hatte mein Versprechen, dass sie ein Autogramm von mir bekäme, wenn sie bis zur Erledigung des Falles keinem Menschen auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählte, dass sie mich im Haus der Harways gesehen hatte. Sie versprach es bei allem, was ihr heilig war.
»Warum überlässt du es nicht den Cops von der Stadtpolizei, sich diesen Goliath zu holen?«, fragte Phil. »Du könntest zwei Stunden schlafen.«
Ich schüttelte den Kopf, obgleich mir die Versuchung, mich in das Bett des von uns gemieteten Zimmers zu legen, sehr nahe ging.
»Der Kerl hat vor meinen Augen zwei wehrlose Menschen abgeknallt. Den kaufe ich mir.«
Phil nickte ernst: »Okay, Jerry. Ich tät’s auch.«
Er schob mir seine Tasse über den Tisch und goss nach. Ich schlürfte den heißen Kaffee und murmelte etwas von Hunger.
»Hättest du früher sagen können«, lachte Phil. »Vergiss nicht, dass wir im besten Hotel New Yorks und in einem der Besten auf der ganzen Welt überhaupt sind.«
Er nahm ein sehr vornehm wirkendes Telefon und hob den Hörer ab.
»Wir brauchen vier Würstchen, Zimmer 1218, bitte.«
Er legte den Hörer auf und sagte: »Du wirst dich wundern, wie schnell das hier geht. Außerdem kommen die Würstchen auf die Spesenabrechnung, mein Lieber. Und wenn wir uns schon die Nächte um die Ohren schlagen, ohne einen Dollar extra zu kriegen, trotz doppelter Arbeitszeit, dann soll uns der Staat wenigstens ein paar Würstchen bezahlen.«
Die Würstchen kamen tatsächlich schnell und waren genauso überraschend gut. Wir verspeisten sie mit Behagen, ließen uns noch eine doppelte Portion Kaffee bringen und rauchten.
Kurz vor fünf schob ich meine Pistole ins Schulterhalfter.
Phil sah mich an.
»Jerry!«
»Ja?«
»Denk dran: Nur ein lebendiger G-man kann uns nützen. Ein toter macht nur unnötige Kosten.«
Ich grinste.
»Ich werd’s nicht vergessen, mein Alter. Halte die Stellung, ja?«
»Bis zum Umfallen«, grinste Phil.
Ich winkte ihm zu. Er griente nur. Aber in seinen Augen stand deutlich die Sorge, die er sich meinetwegen machte.
Ich ging hinaus.
Eines unserer Pseudo-Taxis brachte mich hinauf in den Norden von Manhattan. Wir benutzen die Lenox Avenue bis zum Harlem River Drive, bogen in die 155. bis zum Broadway und fuhren ihn entlang bis zu der Stelle, wo rechts die 182. Straße abzweigte. Ich stieg aus und schickte den Wagen zurück. Es hatte keinen Sinn, den ebenfalls übermüdeten Fahrer warten zu lassen, denn es war überhaupt nicht zu übersehen, wie lange es dauern würde. Bevor ich ausstieg, zog ich das Sprechfunkgerät aus dem Handschuhkasten. Ich rief die Leitstelle.
»Sonderaktion Cotton, Leitstelle«, sagte die Stimme eines Kollegen, der seiner Aussprache nach nur aus Chicago kommen konnte.
»Cotton«, sagte ich. »Geben Sie mir die Stadtpolizei in die Leitung.«
»Ich rufe Stadtpolizei. Einen Augenblick.«
Ich wartete, bis er mich wieder rief: »Sprechen Sie, Cotton!«
»Hallo?«, meldete ich mich.
»New York City Police!«, sagte eine raue Männerstimme.
»FBI-Agent Cotton. Geben Sie mir den Nachtdienst Ihres Archivs!«
»Ich verbinde! - Hallo? Hier Archiv.«
»FBI-Agent Cotton. Ich brauche eine Auskunft. Ist euch ein Berufsganove bekannt, der den Spitznamen Goliath führt?«
»Augenblick, Sir. Ich werde sofort in unserer Spitznamenkartei nachsehen.« Es dauerte nicht lange, da hörte ich: »Goliath, Spitzname für Richard Ben Goodlyn, geboren…«
»Stopp!«, unterbrach ich. »Wie groß ist der Mann?«
»Sechs Fuß drei Zoll.«
»Genau«, nickte ich. »Um den Riesen müsste es sich handeln. Wo wohnt er? Ist das bekannt?«
»Er hält sich abwechselnd in Peekskill und in New York auf. In Peekskill hat er seinen festen Wohnsitz. In New York unternimmt er seine Streifzüge. Wenn er in New York ist…«
»Das ist er. Heute Nacht bestimmt.«
»… dann wird er wahrscheinlich in der 182. Straße übernachten. Nummer 266, dritter Stock, Zimmer 34. Das hat er dauergemietet.«
»Danke«, sagte ich. »Das war alles, was ich wissen wollte.«
Ich legte den Hörer zurück aufs Gerät und schob es ins Handschuhfach. Dann sah ich noch einmal sorgfältig die Mechanik meiner Waffe nach. Der Kollege, der als Taxifahrer neben mir hockte, sagte leise: »Ernste Sache?«
»Er hat vor zwei Stunden zwei Leute erschossen. Vor meinen Augen.«
Ich schob die-Pistole ins Halfter.
»Good luck!«, sagte der Kollege.
Ich tippte an die Hutkrempe. »Danke. Fahren Sie zurück. Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Und irgendwo finde ich schon ein Telefon, damit ich anrufen kann, wenn es vorbei ist.«
»Okay.«
Ich stieg aus. Der Wagen wendete und fuhr zurück. Ich sah ihm nach, bis seine Rücklichter auf dem Broadway verschwunden waren. Dann drehte ich mich um und ging langsam in die 182. Straße hinein.
***
Richard Ben Goodlyn war zweiunddreißig Jahre alt und davon hatte er neun Jahre in verschiedenen Gefängnissen, Besserungsanstalten und Zuchthäusern zugebracht. Er lebte nur von der Beute seiner Streifzüge als Einbrecher.
Seine Figur war dafür geeignet und ungeeignet zugleich. Bei seinen wuchtigen Ausmaßen blieben ihm Wege versperrt, die schmale Burschen verwendeten, wenn sie irgendwo uneingeladen Besuche machten: Lichtschächte, Oberlichter bei den Fenstern und ähnliches.
Aber dafür brauche Goliath weniger Furcht vor einer Entdeckung zu haben.
Er wurde mit jedem fertig.
Bildete er sich ein.
Als er das Haus in der Baker Street verlassen hatte, und zwar auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, nämlich durch das von uns eingeschlagene Fenster, von dem er geglaubt hatte, Gassenjungen hätten es aus Schabernack eingeworfen, nachdem er also die Hauswand wieder hinabgeklettert war mit bemerkenswerter Gewandtheit, die Zähne fest in den Griff der Tasche gepresst, nahm er sich die Maske ab und setzte seinen Weg fort, als sei er einer der Früharbeiter, die mit ihrer Aktentasche zur Arbeit gehen.
An der Ecke der 23. Straße nahm er sich ein Taxi. Er benutzte es bis zum Columbus Circle an der Ecke Central Park, stieg dort aus und wartete, bis der Wagen in der Dunkelheit verschwunden war, ging zu Fuß ein Stück den Broadway hinauf und nahm ein anderes Taxi, von dem er sich nun ohne weitere Zwischenstationen bis in die 182. Straße bringen ließ.
Im Nebenhaus war ein kleines Nachtlokal, das verrufen genug war, um jedem Polizisten bekannt zu sein, und dort stellte sich Goliath erst einmal an die Theke. Er ließ sich rasch nacheinander drei doppelte Whiskys einschenken, stürzte sie hinunter, zahlte und ging.
In seinem Zimmer angekommen, kippte er den Inhalt der Aktentasche aufs Bett. Er fühlte sich absolut sicher, denn außer Slim und Rack hatte ihn ja keiner gesehen.
Glaubte er.
Mit gierigen Blicken musterte er die verschiedenen Schmuckstücke. Der Zusammenhang war ihm völlig klar. Die beiden Ganoven hatten bei dem Juwelier eingebrochen und sich mit der Beute sofort zu dem Haus in der Baker Street begeben, das übers Wochenende regelmäßig unbewohnt war, wie sie irgendwo erfahren haben mussten. Da der Juwelierladen nicht weit von der Baker Street entfernt lag, riskierten sie nicht viel. Sie versteckten die Beute in dem Haus der Harways. Dort würde sie der gerissenste Detective nie vermuten. Da man die New Yorker Ganoven bei der Polizei kennt, mussten Rack und Slim mit überraschenden Haussuchungen rechnen. Vielleicht hatten solche Durchsuchungen sogar stattgefunden. Jedenfalls fühlten sich Rack und Slim jetzt sicher und waren gekommen, um ihre Beute zu holen.
Goliath kicherte. Die Zeitungen hatten etwas geschrieben von siebzigtausend Dollar. Immerhin - zehn Prozent würde er beim Hehler, die immer das Löwengeschäft machten, bestimmt herausschlagen, sodass er mit mindestens siebentausend Dollar rechnen konnte. Und das war für einen Berufseinbrecher eine sehr beachtliche Beute. Vor allem da er sie, wie er glaubte, so ohne jedes Risiko erbeutet hatte. Andere hatten ja für ihn die Kastanien aus dem Feuer beziehungsweise den Schmuck aus dem Juwelierladen geholt.
Zufrieden warf er sich aufs Bett. Er war jetzt wirklich hundemüde, denn in der letzten Nacht war er mit zwei Bekannten in den Kneipen der Bronx hängen geblieben. Sonst wäre er gestern schon bei den Harways aufgetaucht. Ein Glück, dass er es nicht war. Sonst hätte er ja nichts von dem Schmuck gesehen.
Siebentausend Dollar! Das reichte wieder für eine Weile. Er konnte gut und gern ein paar Monate davon leben - und wie!
Mit sehr zufriedenen Gedanken schlief er ein.
***
Ich hatte das Haus 266 leicht gefunden. Die Haustür war verschlossen, und einen Pförtner gab es nicht in dieser ›vornehmen‹ Gegend.
Mein Dietrich öffnete mir das unkomplizierte Schloss. Einen Augenblick lang zögerte ich, dann drückte ich auf den Knopf für die Treppenhausbeleuchtung. Sie flammte auf und warf trübes Licht in ein verkommenes Haus. Die Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden.
Ich stieg die Treppen hinauf. Ich gab mir keine Mühe, leise aufzutreten. Wenn Goliath mit Polizei rechnete, dann würde er mehrere erwarten und die würden vermutlich versuchen, im Treppenhaus leise zu sein. Einen einzelnen Mann, der sich noch dazu überhaupt keine Mühe gab, seine Schritte zu dämpfen, erwartete er bestimmt nicht.
Der dritte Etagenflur sah um nichts besser aus als die anderen. Ich zögerte auf dem Treppenabsatz nicht eine Sekunde, sondern stieg mit hörbaren Schritten weiter hinauf bis zum fünften Stock.
Dort setzte ich mich und brannte mir eine Zigarette an. Langsam rauchte ich. Neun Minuten waren vergangen, als ich die Zigarette ausdrückte.
Auf Zehenspitzen schlich ich mich die Treppe wieder hinab. Mt Hilfe meiner Taschenlampe fand ich sein Zimmer. Unter dem Türspalt quoll ein Lichtschein hervor. Entweder war er noch wach, hatte Besuch oder er war einfach zu faul, das Licht auszuschalten.
Ich zog meine Pistole. Einen halben Schritt trat ich zurück.
Dann hob ich den rechten Fuß und trat mit aller Wucht vors Schloss. Die Tür flog krachend in den Raum hinein, ich sprang über die Schwelle und stand einem völlig verdatterten Goliath gegenüber, der sich gerade langsam auf seinem Bett aufrichtete.
Sehnsüchtig blickte er zu seiner Pistole, die auf dem Tisch lag. Aber bis dahin waren es mindestens vier Schritte, und ich stand näher.
»Hallo, Goliath«, sagte ich gedehnt. »Komm, steh auf.«
Er tat es. Wenn er sich gerade hinstellte, war er um ein Beachtliches größer als ich. Und seine Schultern waren auch breiter als meine.
Ich trat schnell an den Tisch, nahm seine Pistole auf und schüttelte mit der linken Hand das Magazin heraus. Dann ließ ich die Waffe einfach auf den Fußboden fallen.
Irgendwo im Hause brüllte jemand, dass er schlafen möchte. Wir sollten gefälligst keinen Krach machen.
Wir nahmen beide keine Notiz von der Brüllerei.
»Was willst du, Kleiner?«, brummte Goliath.
»Heb die Hände hoch!«, erwiderte ich trocken.
»Dich möchte ich mal ohne Pistole vor mir sehen, du feiger Sack!«, schnaufte er verächtlich.
Er hatte sich selbst vor Rack und Slim ausschließlich auf die Überlegenheit seiner gezogenen Pistole verlassen, aber bei mir nannte er das Feigheit. Trotzdem mussten diesem Fleischpaket ein paar Wahrheiten endlich einmal begreiflich gemacht werden, allem voran die Tatsache, dass er nicht der unbesiegbare Schläger war, für den er sich hielt. Einmal musste sein Selbstbewusstsein einen Knacks bekommen. Und ich wollte dafür sorgen.
Ich ließ das Magazin aus meiner Pistole herausgleiten und schob es in die Hosentasche. Dann nahm ich die Kugel aus dem Lauf und ließ sie in meine Jackentasche gleiten.
Er sah es mit erstaunten aufgerissenen Augen.
»So, Großer«, sagte ich und warf meine Pistole in die Ecke zu seiner. »Jetzt stehe ich ohne Kanone vor dir. Und jetzt zeig, was du dir ausgedacht hast!«
Er grinste geradezu mitleidig.
»Dich zerquetsch ich zwischen den Fingern.«
»Wirklich? Oder nur mit deinem Großmaul?«
***
Er lief an wie ein Puter. Urplötzlich machte er einen Ausfall und erwischte mich fast in der Brustgrube. Ich spürte, wie meine Atmung für einen Augenblick aussetzte.
Da er sich zu sehr auf die Wirkung seiner Bullenkraft verlassen hatte, war er nicht auf eigene Deckung bedacht gewesen.
Ich setzte ihm eins auf die rechte Augenbraue, dass er erschrocken zurückfuhr. Eine leichte Platzwunde war entstanden, aus der ein schmaler Streifen Blut sickerte.
»Du musst übergeschnappt sein!«, keuchte er.
Ich grinste herausfordernd.
»Wo bleiben deine Finger, Goliath? Du wolltest mich doch zerquetschen! Nun mach schon! Ehe wir anfangen zu frieren!«
Er senkte den Kopf wie ein wütender Stier. Und genauso kam er auf mich losgewalzt.
Ich blieb eisern stehen, bis er mich schon fast erreicht hatte. Dann sprang ich beiseite und verlängerte seine Stoßrichtung, indem ich ihn kräftig in den Rücken stieß.
Er zischte an mir vorbei und rammte mit seinem Bullenschädel die Wand. Auf stöhnend stand er einen Augenblick lang still und schüttelte wütend den Kopf, als wolle er sich die Schmerzen herausschütteln.
Dann warf er sich wieder herum. Aus blutunterlaufenen Augen stierte er mich an. Ein Fluch folgte, der einem irischen Vollmatrosen die Haare zu Berge getrieben hätte.
Ich tippte gegen meine Stirn. »Hier muss man’s haben, Großmaul!«
Er schnaufte wie eine Lokomotive vor Wut. Aber diesmal machte er es ein bisschen geschickter. Sein Magenhaken warf mich volle vier Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Mit eingeknickten Knien und vorgekrümmten Oberkörper schnappte ich nach Luft, während das Zimmer vor meinen Augen tanzte. Goliath brach in ein dröhnendes Gelächter aus und setzte mir nach. Nur nahm er sich für Sekunden zu Viel Zeit dazu.
Als er noch einen anderthalb Schritt von mir entfernt war, stieß ich vor und quittierte seinen Magenschlag mit zwei saftigen Leberhaken, in denen alles drin lag, was ich auszuteilen hatte.
Es riss ihn zusammen wie eben mich. Er verdrehte die Augen und gurgelte irgendetwas Unfeines.
»Genug, Goliath?«, keuchte ich.
Er riss sich zusammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam er wieder hoch. Ich empfing einen mörderischen Schlag auf meine linke Schulter, der mir vorübergehend den ganzen linken Arm lähmte.
Dafür knallte ich ihm eine ans Kinn, dass mir meine Knöchel knirschten. Goliath stieß einen Schrei aus, der nicht nach Dankeschön klang.
Für ein paar Herzschläge lang brauchten wir beide Luft und sonst nichts. Dann kam er wieder heran. Ein Haken traf mich seitlich am Kiefer und wirbelte mich quer durch die Bude.
Ich stürzte über einen Stuhl und flog der Länge nach hin. Jetzt war Goliath schlauer und verlor nicht eine Sekunde. Er schnellte sich ab, wie ein Pfeil und hechtete auf mich.
Er versuchte es wenigstens. Aber er stürzte auf meine angezogenen Füße. Mit einem Doppeltritt knallte ich ihn gegen die Wand.
Er ging in die Knie, kam aber sofort wieder hoch. Inzwischen stand allerdings auch ich wieder auf meinen Füßen.
»Dich mach ich fertig«, röhrte er. »Dich mach ich fertig…!«
»Viel Spaß, Großmaul!«, sagte ich. Ich wartete gar nicht erst, bis er wieder kam, sondern ging ihm einen Schritt entgegen.
»Machst du mich fertig, wie du vor knapp drei Stunden Rack und Slim fertiggemacht hast?«, fragte ich.
Er stutzte.
»Woher…?«, gurgelte er heraus.
»Ich stand hinter der langen Gardine links vom Schreibtisch«, sagte ich. »Ich habe es genau gesehen, wie du die beiden abgeknallt hast…«
Seine Lippen zitterten. Ob vor Wut oder Schreck war nicht zu unterscheiden. Vielleicht vor beiden.
»Du kommst hier nicht mehr lebend raus!«, röhrte er.
»Keine Übertreibung«. Ich lachte ihm herausfordernd entgegen. »Ich bin noch so jung, dass ich noch einige Jahrzehntchen zu machen hoffe.«
»Keine halbe Stunde wirst du länger leben«, knurrte er in sinnlosem Hass.
Und dann kam es von Neuem. Wir verkeilten uns für ein paar Sekunden so ineinander, dass keiner zu einem rechten Schlag kam. Schließlich riss er eine Sekunde vor mir das Knie hoch und trieb mich damit wieder bis an die Wand zurück.
Er war ein verdammt zäher Bursche. Mir lief etwas warm übers Kinn. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippe und wartete, bis er wieder kam. Ich hatte noch einige Reserven, aber es konnten nicht mehr viel sein, das spürte ich.
Er täuschte, ich ging nicht darauf ein, er setzte die Finte in einen Haken um und traf mich in die linke Seite. Noch während mich der Schmerz durchwühlte, setzte ich ihm die Rechte auf die Nase.
Er röhrte und taumelte zurück. Ich setzte nach und lief ihm in die Linke, die mir aufs Schlüsselbein dröhnte, dass ich glaubte, er hätte es gebrochen. Noch bevor er zu einem zweiten Schlag kam, setzte ich ihm die Faust noch einmal auf die Stirn.
Seine Augenbraue blutete wieder. Er ließ von mir ab und sah sich suchend um. Ich hatte genug damit zu tun, erst wieder einmal Luft zu bekommen. Goliath schoss in die Ecke und bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er seine Pistole in der der Hand.
»Jetzt mach ich dich doch endgültig fertig«, keuchte er.
»Mit den Fingern aber nicht mehr, Großmaul, was?«, keuchte ich ebenso atemlos wie er.
»No«, stieß er hervor. »Mit der Kugel im Lauf!«
Mir lief etwas kalt über den Rücken. Ich hatte nur sein Magazin herausgenommen. Er hatte noch eine Kugel im Lauf.
Er stand drei Schritte vor mir. Langsam hob er den rechten Arm mit der Pistole.
»Dich möchte ich mal ohne Schießeisen vor mir haben«, wiederholte ich seine eigenen Worte.
Er grinste verzerrt.
»Den Gefallen werde ich dir nicht tun, du elender Bluthund.«
Er zielte auf meinen Magen.
Ich riss mich zusammen. Jetzt musste ich noch drei Sekunden fit sein, dann war alles egal.
Ich sah, wie sich sein Finger langsam krümmte.
Wie eine angriffslustige Viper zischte ich vor, meine rechte Hand schlug seinen Arm zur Seite, meine Linke winkelte nach, während der Schuss sich krachend entlud und in die Decke stäubte.
Ich hatte ihn in einen Jiu-Jitsu-Griff gezwungen. Er stand leicht gebeugt mit dem Rücken halb zu mir gewandt unter meinem linken Hebelgriff.
Selten verwende ich diesen Schlag. Jetzt konnte ich nicht mehr anders. Meine Reserven waren verbraucht, ewig konnte ich ihn nicht im Hebelgriff halten, und er hätte jedes Zeichen von Schwäche ausgenutzt, um mir den Schädel einzuschlagen.
Kalt und genau holte ich aus.
Meine gestreckte Handkante donnerte ihm seitlich ins Genick.
Er stürzte wie eine gefällte Eiche.
Ich torkelte in die Ecke, wo meine Pistole lag. Als ich mich wieder aufrichtete, begann sich das Zimmer vor meinen Augen zu drehen. Etwas Warmes, Klebriges lief mir den Hals hinunter.
Ich taumelte zu dem schaukelnden Bett. Meine Knie gaben ganz von allein nach. In der Türöffnung sah ich verschwommen einen Mann.
»FBI«, stieß ich mit kaum gehorchender Zunge hervor. »Rufen Sie die Stadtpolizei. Sofort…!«
Undeutlich und verschwommen sah ich die Gestalt verschwinden. Ich wusste nicht, dass die Pistole in meiner Hand mehr Druck dahinter gemacht hatte als die Buchstaben FBI…
Mit dem Handrücken fuhr ich mir über die geschwollenen Lippen. Mein Magen revoltierte.
Als ich die Hand besah, war sie rot.
***
Ich wachte etwas später auf, weil ich das Gefühl hatte, auf meinen Lippen lägen glühende Kohlen. Und irgendwie schien mir das Feuer sogar durch die Gurgel zu laufen.
Als sich die Schleier vor meinen Augen verzogen hatten, erkannte ich das breite Gesicht eines jungen Polizisten. Er hielt mir eine Flasche hin.
»Trinken Sie, Sir«, sagte er. »Es ist guter alter Whisky…«
Ich trank. Es lief wie Feuer hinab, aber es riss meine Lebensgeister aus ihrer Schlappheit zurück.
»Danke«, stieß ich hervor. »Wenn jetzt noch jemand eine Zigarette…«
Vier uniformierte Arme streckten sich mir entgegen, vier Hände mit Zigaretten. Ich nahm eine und wollte sie mir zwischen die Lippen stecken. Aber ich hatte überhaupt kein Gefühl dafür, wo meine Lippen sein könnten. Die Zigarette fiel zu Boden.
Ein anderer rauchte eine an und sagte: »Ich kenne das. Man weiß nicht mehr, wo der Mund ist. Erlauben Sie, Sir?«
Er schob sie mir zwischen die Lippen. Ich tastete mit den Fingern nach und merkte, dass ich sie längst fest zwischen den Lippen hielt, obgleich ich überhaupt nichts davon spürte.
Es war wie nach drei Spritzen beim Zahnarzt. Pelzige Lippen, die nichts empfinden. Mit den Fingern tastete ich die Lippen ab, wenn ich die Zigarette wieder an den Mund führen wollte.
»Ich bin Cotton«, sagte ich »FBI. Dies ist der Mann, der vor drei Stunden im Hause Harway in der Baker Street zwei Männer erschoss. Verständigen Sie nur Ihr Hauptquartier. Der Nachtdienst der Kriminalabteilung weiß Bescheid. Und jetzt könnte jemand für mich ein Taxi besorgen…«
Es waren prächtige Burschen. Sie bemühten sich sehr um mich, und alle hatten eine gehörige Portion Hochachtung im Blick, seit sie sich davon vergewissert hatten, dass Goliath nicht durch eine Kugel, sondern durch meine Hände knock-out gegangen war.
Sie beruhigten den Taxifahrer, der mich erst nicht mitnehmen wollte.
»Das ist Agent Cotton vom FBI«, raunten sie ihm so leise zu, dass ich es gerade noch hören konnte.
Der Taxifahrer änderte sofort seine Einstellung. Er half mir auf den freien Vordersitz und fuhr so behutsam an wie ein Krankenwagen. Ich fühlte mich wie gerädert und hätte für kein Geld der Welt noch irgendeine heftige Bewegung gemacht.
Eine halbe Stunde später betrat ich das Astoria durch einen Lieferanteneingang. Als ich bei Phil aufkreuzte, wischte der sich über die Augen, musterte mich und knurrte: »Man kann dich aber auch keine halbe Stunde allein lassen, du rasender Selbstmörder. Da ist Whisky…«
Ich setzte die Flasche an, grinste Phil zu, jedenfalls sollte es ein Grinsen sein, dann marschierte ich durch die Verbindungstür in unser Zimmer, fiel aufs Bett und war nach drei Atemzügen weg…
***
Um elf Uhr vormittags löste ich Phil ab. Um die Zeit begannen bereits die ersten wirklichen Ermittlungen anzulaufen. Wir hatten die ersten zwei Filme, die von dem Kirchturm her in der Baker Street aufgenommen waren, ließen sie uns vorführen und notierten sämtliche Autonummern.
Einige Kollegen nahmen sich die ersten Nummern und schwirrten auch schon ab. Wenn wir Pech hatten, mussten wir sechshundert Mann und ebenso viel Autos überprüfen. Die wirtschaftlichen Verhältnisse ihrer Besitzer besonders…
Mister High kam ebenfalls durch den Dienstboteneingang und erkundigte sich nach unserem Befinden. Wir gähnten ihm etwas vor. Er sagte nur: »Nach dieser Sache dürfen Sie sich ausschlafen. Das verspreche ich Ihnen.«
Wir dankten ihm durch ein übernächtiges Grinsen. Mister High erkundigte sich nach dem Stand der Dinge, wobei er deutliche Seitenblicke auf die Beulen und Risse in meiner Haut warf.
Wir berichteten ihm alles. Er war mit allem zufrieden und gab noch ein paar Ratschläge. Als Organisator konnte er auf längere Erfahrung zurückblicken als wir, und deshalb wusste er genau, worauf es ankam.
Andere Leute hatten sich inzwischen nach sämtlichen Einwohnern der Baker Street erkundigt.
Auch in diesem Tag machten wir es nach bewährter Methode. In der FBI-Druckerei wurden gleich am frühen Morgen ein paar Tausend Fragebogen mit dem Kopf eines Meinungsforschungs-Institutes gedruckt, das es überhaupt nicht gab. Dann wurden die Blätter verteilt an zwanzig der uns unterstehenden FBI-Beamten. Die begaben sich in zugewiesene Straßen und befragten die Leute nach allem möglichen Nonsens. Wie sie über die Weltraumpläne der Regierung dächten und ob sie mit dem Kaffeepreis einverstanden wären. Und wie viel Leute im Haus wohnten, wie sie hießen und wann ungefähr sie in diese Gegend zugezogen seien. Und ob die schulpflichtigen Kinder lieber privat zur Schule gingen oder Sammelbusse der Schulbehörden vorziehen würden.
Well, Sie merken es schon. Worauf es ankam, waren lediglich die Fragen nach den Leuten und seit wann sie in der Gegend lebten. Da die Amerikaner solche Meinungsforscher gewöhnt sind, kann man sicher sein, dass man seine Antworten bekommt. Wir schickten die zwanzig Leute in zehn verschiedene Straßen. Und eine davon war die Baker Street.
Mittags gegen ein Uhr hatten wir das vollständige Verzeichnis der Bewohner aus der Baker Street. Und damit begann die systematische Überprüfung der Leute. Für uns war jeder verdächtig, der in schwierigen oder schlechten finanziellen Verhältnissen lebte oder nicht länger als ein paar Monate in der Baker Street wohnte. Sechzehn Leute dieser Art gab es.
Und auf diese sechzehn Leute setzten wir unsere ersten G-men mit Dauerauftrag an. Sie sollten alles über die Leute herausfinden, was man nur herausfinden konnte.
Nachmittags um drei telefonierte ich mit Mark Hoagans. Das war einmal ein Kollege von uns, bis ihn jugendliche Gangster mit neunzehn Messerstichen so verwundeten, dass er für den FBI-Dienst zeit seines Lebens nicht mehr infrage kam. Er musste ausscheiden und erhielt seine volle Pension ausgezahlt, obgleich er noch längst nicht die Altersgrenze erreicht hatte. Mehr aus Tätigkeitsbedürfnis als aus finanziellen Gründen bewarb er sich um eine Stellung als Personalchef bei einer Woolworth-Filiale und erhielt den Job auch.
Natürlich half uns Mark noch heute, wo er konnte, wenn wir seiner Hilfe bedurften. Ich rief ihn an.
»Hoagans«, sagte seine unverkennbar straffe Stimme.
»Cotton«, brummte ich im gleichen Stil.
»Jerry!«, brüllte Hoagans erfreut. »Das ist eine Überraschung! Wie geht’s, altes Haus?«
»Mittelprächtig«, erwiderte ich lachend. »Kaum Schlaf und eine ziemlich demolierte Fassade. Hatte heute Nacht kleinere Differenzen mit einem Mann, der den schönen Namen Goliath erhielt von seinen Freunden.«
»Na, wie ich dich kenne, warst du sein David, was?«
»Ungefähr. Aber erst nachdem ich sehr intime Berührungen mit seinen Fäusten hinter mir hatte.«
»Aber du kannst noch auf den Beinen stehen?«
»Klar, und der Whisky schmeckt auch noch.«
Wir lachten wieder beide. Dann wurde ich ernst und sagte: »Mark, ich brauche heute Nachmittag gegen fünf mal deine Hilfe.«
»Klar. Mit allem, was ich bin und habe, stets zu Diensten meiner alten Freunde und meines früheren Vereins.«
»Nett von dir. Gegen fünf wird ein Ehepaar bei dir auf kreuzen. Ich übrigens auch. Wir müssen uns gemeinsam Filme einer neuerdings interessant gewordenen Straße betrachten.«
Well, wie gesagt, Mark gehörte mal zu unserem Verein. Aus der Art unserer Arbeit schloss er sofort auf das richtige Verbrechen und umschrieb es mit unserem gebräuchlichen Ausdruck: »Kapitalsache Eins, was?«
»Genau«, sagte ich.
»Au, verdammt.«
»Eben. Geht alles klar?«
»Natürlich, Jerry. Wie willst du den Vorführapparat anliefern lassen?«
»Zwei Kollegen aus Los Angeles werden mit einem Taxi und mehreren Musterkoffern bei euch Vorfahren und sich bei dir als Vertreter der Wäschefabrik Crude Brothers melden lassen. Das sind unsere Leute mit den Filmen und dem Vorführapparat.«
»Geht in Ordnung. Crude Brothers. Ich habe es mir notiert.«
»Fein, Mark. So long.«
»So long, Jerry!«
Ich legte auf. Das Zimmer, in dem ich saß, glich sehr der Einsatzzentrale einer Infanteriedivision. Nur mit dem Unterschied, dass bei uns niemand eine Uniform trug.
An einer Wand hing eine speziell von unserem Archiv angefertigte Karte mit der Gegend um die Baker Street. Darauf waren sämtliche Häuser, Garagen, Bäume, Gartenzäune, Hydranten, Kanalisationsrohre und sonstige interessante Kleinigkeiten in verschiedenen Farben eingezeichnet. Nadeln mit bunten Köpfen zeigten an, wo wir Leute postiert hatten. Rote Nadel bedeutete Mann mit Walkie-Talkie, grüne Nadel Mann mit Schusswaffen, blaue Nadel Mann mit Schusswaffen und Tränengasgranaten. Gelbe Nadeln wurden für Wagen mit Sprechfunkgeräten verwandt.
Diese Karte hing an einer Wand und nahm fast die ganze Breitseite ein.
Darunter standen in einer Reihe acht Tische, an denen acht G-men saßen, die mit der Auswertung der von Banken und Privatauskunfteien eingeholten Auskünfte beschäftigt waren nach einem bestimmten Schlüsselsystem, das man auf den FBI-Schulen beigebracht bekommt. Danach bedeuten hundert Punkte für eine Person die absolute Harmlosigkeit, je weniger Punkte es werden, desto gefährlicher und damit für uns interessanter wird die Person. Karten, die weniger als fünfzig Punkte haben, bekommen einen dicken roten Querstrich und werden dem Leiter der Aktion vorgelegt.
An der anderen Wand standen ein paar kleinere Tische. Dort waren zwölf Telefone angeschlossen, die nicht zur Ruhe kamen. Denn dort saßen zwölf G-men und bemühten sich um telefonische Auskünfte. Sie trugen ihre Auskünfte in den vorgedruckten Karten ein und gaben sie dann an die ersten Kollegen zur Auswertung weiter.
Dabei herrschte ein ständiges Kommen und Gehen unserer anderen Leute, die Auskünfte eingeholt hatten, ihre Karten ablieferten und sich den Auftrag für eine neue Person holten.
Ganz hinten in der Ecke stand ein Fernschreiber, der in direkter Verbindung mit dem FBI-Hauptquartier in Washington stand. Jede Person, deren Auswertungskarte weniger als fünfzig Punkte aufzuweisen hatte, wurde automatisch nach Washington gemeldet. Dort blätterte man dann in den großen Karteien und suchte alles zusammen, was man in Washington über die Person wusste. Und Washington weiß verdammt viel, wenn einer erst mal in die Maschinerie unserer Justiz geraten ist.
Mitten im Zimmer saß Phil auf einem Podium an einem Tisch und regierte das ganze Heer unserer Leute. Er hat eine ausgesprochene Begabung für Organisation und ist deshalb von uns zweien der geeignetere für solche Aufgaben. Natürlich ändert das nichts daran, dass ich ihn hin und wieder ablösen muss. Aber zwei Drittel unserer achtzehnstündigen Arbeitszeit in dieser Sache brachte er an diesem Tisch zu. Unterschätzen Sie die Bedeutung dieser Arbeit nicht. Kein Fall von Kidnapping wäre je gelöst worden, wenn es nicht den nüchtern rechnenden Mann an diesem einen Tisch gegeben hätte. Er entscheidet, welche Personen von jetzt ab beobachtet werden sollen und welche nicht. Eine solche Entscheidung kann den ganzen Fall lösen und für immer vermasseln, je nachdem wie sie ausfällt.
Als es halb vier war, hob Phil den Kopf von seinen Listen und rief mir zu: »Jerry!«
»Ja, Phil?«
Ich stand sofort neben ihm.
Er hakte bereits wieder Dinge auf den Karten an, die man ihm zur Kontrolle und weiteren Entscheidung selbst vorgelegt hatte. Ohne aufzusehen, murmelte er: »Ruf Washington an. Wir brauchen noch zwanzig Mann.«
»Okay, Phil.«
Ich ging in die Ecke, wo der Fernschreiber stand. Daneben stand auch das Telefon, das direkte Leitung ins Fernamt hatte. Man brauchte nur den Hörer abzunehmen und schon sagte eine Telefonistin: »Fernamt, welche Verbindung wünschen Sie?«
»Blitzgespräch Headquarter Federal Bureau of Investigation, Hausapparat 18.«
Sie wiederholte alles, und sechs Sekunden später meldete sich Washington: »Hugson. Mit wem spreche ich?«
»Cotton.«
Seine Stimme wurde lebhaft.
»Nun, Cotton? Wie kommen Sie voran?«
»Noch ist alles offen.«
»Den Mut nicht verlieren! Sie müssen sich erst durch den Berg der unnötigen Randfiguren fressen, Cotton. Wenn Sie erst einmal die Spreu vom Weizen getrennt haben, geht es besser voran.«
»Ich will es hoffen. Well, Phil macht bei uns die Organisation, ich meine G-man Decker. Er sagt, wir brauchen noch zwanzig Mann.«
»Wenn es der Organisator sagt, muss er sie haben. Ich schicke sie Ihnen mit Sonderflugzeugen. In zwei Stunden können Sie mit dem Eintreffen der Leute rechnen.«
»Fein. Danke.«
»Okay, Cotton. Wir wissen ganz genau, was Sie da zu tun haben. Sonderurlaub nach der Sache von vornherein für jeden genehmigt. Privater Rat von mir: Sobald sechzehnstündiger Dienst bei Ihnen verlangt werden muss oder gar mehr, rufen Sie mich wieder an. Müde Leute sehen nicht mehr so gut wie einigermaßen ausgeruhte.«
»Danke. Ich werd’s Phil sagen. Auch mit dem Sonderurlaub. Die Kollegen werden sich freuen.«
»Wie benimmt sich das Elternpaar?«
»Bis jetzt außergewöhnlich vernünftig. Aber ich fürchte, nicht mehr lange. Sie sind am Rande eines Nervenzusammenbruchs.«
»Man kann’s ihnen nicht verdenken.«
»Natürlich nicht.«
»Übrigens, Cotton, Hoover ist unterrichtet!«
Der höchste FBI-Boss! Ich schwieg einen Augenblick. Allein daran war zu ermessen, welche Bedeutung Washington dieser Geschichte beimaß.
»Was sagte er?«, fragte ich.
Hugson lachte.
»Erstens: sämtliche Unterstützung für die Agents, die Sie brauchen.«
Ich grinste.
»Was haben wir doch für einen vernünftigen Boss!«
»Bin Ihrer Meinung, Cotton.«
»Und zweitens?«
»Ein Kompliment für Decker und Sie, Cotton. Als er hörte, wen High für die Sache eingesetzt hatte, brummte er nur: Genau richtig. Das ist so etwas wie ein Orden für Sie beide…«
»Vielen Dank, Hugson«, wehrte ich ab. »Von Vorschusslorbeeren halte ich verdammt wenig. Mir ist nicht sehr wohl in unserer Haut. Kommen wir für das Kind zu spät, was der Himmel verhüten möge, dann heißt es nämlich Cotton und Decker haben versagt, sie sind dran schuld ..,«
»Unsinn, Cotton! Kein Mensch würde so etwas behaupten, das wissen Sie genau.«
»Na ja, kann sein«, gab ich zu. »Aber ich würde mich verdammt noch mal so fühlen, als wäre ich dran schuld. Muss Schluss machen, Hugson. Die Arbeit wartet.«
»Klar, Cotton. Vergessen Sie nicht: wenn Sie irgendetwas brauchen, Anruf genügt. Was es auch sei, es kommt mit Sonderflugzeug.«
»Danke. Vielen Dank.«
Ich legte den Hörer auf und steckte mir eine Zigarette an. Irgendwie musste ich das sentimentale Gefühl niederkämpfen, das Hugson heraufbeschworen hatte.
***
Pünktlich um fünf saß ich bei Hoagans im Büro. Wenig später kamen die Harways. Die Frau sah erbarmungswürdig aus. Er nicht viel besser.
Er zog mich auf die Seite.
»Agent Cotton«, sagte er und war sichtlich verlegen, »ich hätte Sie gern etwas gefragt…?«
»Ja, natürlich«, nickte ich. »Was ist es denn?«
Er spielte nervös und verlegen mit seinem Hut.
»Verstehen Sie mich recht«, sagte er. »Ich bin selber Chef eines ziemlich großen Ladens, und ich weiß deshalb, dass man bei aller Arbeitswut auch etwas berücksichtigen muss: den Etat. Man kann nicht mehr Geld ausgeben, als man hat. Wissen Sie, wenn Sie mehr Personal für Ihre Nachforschungen brauchen, ich könnte…«
Er griff zur Brieftasche.
»Mister Harway«, sagte ich sehr leise und ziemlich gedehnt, »wir haben jetzt siebzig Mann eingesetzt. Alles geschulte und bewährte G-men. In anderthalb Stunden kommen weitere zwanzig. Wenn wir in zwei Stunden noch einmal fünfzig brauchen, werden wir sie wiederum mit Sondermaschinen herangeflogen kriegen. Unsere Leute arbeiten, ohne dass man es ihnen sagen muss, achtzehn Stunden täglich und manche muss der Chef vom Einsatz mal ins Bett schicken, weil sie sonst bis zum Umfallen auf den Beinen bleiben würden.«
Er ließ seine Brieftasche stecken.
***
Wir sahen uns die Filme an. Vorher erklärte ich: »Unsere Lichtbildstelle hat jedes Bild aus dem Film herauskopiert, das eine deutliche Aufnahme vom Gesicht eines Passanten zeigt. Diese Aufnahmen sind vergrößert worden, und wir werden sie anschließend durchsehen. Zunächst wollen wir die Filme ansehen. Mrs. Harway, Mr. Harway, Sie wohnen seit 1938 in der Baker Street…«
»Ich nicht«, warf Mrs. Harway ein. »Damals war ich ja noch ein kleines Kind, und niemand konnte zu der Zeit schon wissen, dass Sam und ich heiraten würden.«
»Natürlich nicht. Die Zeitangabe bezog sich vor allem auf die Familie Harway. Was uns wichtig ist, wäre zu wissen, ob sich etwas in der Baker Street geändert hat. Sehen Sie sich den Film an, als ob es ein Kulturfilm über Ihre Straße wäre. Und dann sagen Sie uns hinterher, ob Ihnen vielleicht etwas aufgefallen ist oder nicht. Verstehen Sie mich recht: Sie sollen nicht nach Veränderungen suchen! Die müssten Ihnen von allein auffallen, sonst wären sie nicht echt.«
Wir ließen die Filme laufen. Es begann mit dem Sonntagnachmittag, sobald unsere Leute ihren Beobachtungsposten eingenommen hatten. Die Straße lag menschenleer und oft erkannte man am völligen Stillstehen des Bildes, am Ruck zwischen zwei Bildern, dass unsere Leute zeitweise überhaupt nicht aufgenommen hatten, weil vermutlich kein Mensch auf der Straße gewesen war.
Dann kamen ein paar Passanten. Eine Familie, die einen Spaziergang unternahm. Alle im Sonntagsstaat, der Vater mit einem Spazierstock. Und so ging es weiter. Spaziergänger, später die Besucher der Abendmesse in der Kirche, noch später die ersten jungen Leute, die zu irgendwelchen Verabredungen gingen.
Wir waren bereits beim dritten oder vierten Film, dem ersten übrigens vom Montag früh, noch waren die Lichtverhältnisse nicht sehr gut, als ein junger Mann von ungefähr zweiundzwanzig Jahren durch die Straße bummelte. Er benahm sich ein bisschen auffällig, denn er drehte sich oft um. Aber es wurde nicht im Bild sichtbar, wonach er sich eigentlich umsah.
Während der junge Mann noch auf der Bildfläche war, überquerte ein Alter die Straße. Einmal blickte er sich nach dem jungen Mann um, und dabei geriet sein gefaltetes Gesicht ins Blickfeld. Er trug eine von diesen dünnen Nickelbrillen, wie sie, weiß der Himmel wann, mal Mode waren. Der junge Mann wandte ostentativ den Kopf weg und beeilte sich, in einer Querstraße zu verschwinden.
»Stopp!«, rief ich. »Bitte das letzte Stück noch einmal.«
Es lief noch einmal durch. Mr. Harway beugte’sich gespannt vor. Offenbar glaubte er, irgendetwas Bedeutendes übersehen zu haben, weil ich ein Stück zweimal laufen ließ.
Auch Mark Hoagans war aufmerksam geworden. Er saß neben mir und raunte mir zu: »Stimmt etwas nicht?«
Natürlich stimmte etwas nicht, sonst hätte ich den Filmstreifen nicht zweimal durchlaufen lassen. Aber ich war mir noch nicht ganz sicher. Deshalb fragte ich: »Wieso? Ist dir etwas aufgefallen?«
»No. Ich dachte dir!«
»Aber nein. Ich war nur von meiner Übermüdung einen Augenblick lang dazu verleitet worden, mal auszuprobieren, wie sich ein Mensch fühlt, der mal die Augen zumachen darf. Dadurch bekam ich ein Stück nicht mit.«
»Ach so…«
Das hatte ich abgebogen.
Well, wir saßen noch circa eine Stunde und ließen pausenlos einen Streifen nach dem anderen vorbeirollen, bevor wieder etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Abermals tauchte der junge Mann von vorhin auf, während gleichzeitig ein Blinder mit der bekannten Armbinde die Straße überquerte. Er hatte keinen Hund und horchte mit vorgestrecktem Kopf auf die Straßengeräusche, bevor er den sicheren Bürgersteig verließ. Die Kamera folgte ihm, bis er die Straße überquert hatte, und schwenkte dann zurück zu dem jungen Mann, der noch an der gleichen Stelle stand und unentwegt in eine bestimmte Richtung blickte.
»Entschuldigung«, sagte ich, »aber ich habe heute Nacht nicht mehr als zwei Stunden schlafen können und im Augenblick fallen mir dauernd die Augen zu. Ich habe schon wieder ein Stück nicht mitbekommen. Bitte ein Stück zurück und noch einmal.«
Wieder lief ein Stück zweimal. Und wieder fand ich meinen ersten Verdacht bestätigt… Innerlich war ich munter wie selten, wenn ich auch nach außen den Übermüdeten spielte. Wenn mich meine Beobachtungsgabe nicht getrogen hatte, dann wusste ich bereits, wo ich am nächsten Morgen mit meiner Arbeit beginnen würde.
***
Der Rest war reine Routine. Nach dem Ablauf sämtlicher bisher vorliegender Filme wurden die einzelnen Fotos durchgesehen, die unsere Lichtbildstelle aus den Filmen herauskopiert hatte.
Die Harways und Josefine, die verabredungsgemäß mitgekommen war, erkannten eine Menge Leute. Wir notierten sämtliche Namen und nummerierten einfach der Reihe nach alle identifizierten Gesichter.
Die ganze Sitzung dauerte bis abends elf Uhr. Hoagans, der so etwas noch aus eigener Erfahrung wusste, hatte vor Dienstschluss in der Kantine eine kalte Platte fertigmachen und Getränke bereitstellen lassen, sodass wir wenigstens zwischendurch nicht ganz auf dem Trockenen saßen.
Dann fuhren die Harways nach Hause, nachdem meine Kollegen und ich vorher auf der Straße festgestellt hatten, dass die Luft rein war und keine Beobachter sich in sichtbarer Nähe aufhielten.
Ich fuhr zurück zum Waldorf. Der Betrieb in unserer Zentrale war etwas abgeflaut, aber noch immer saßen fast zehn Mann herum. Zwei telefonierten mit irgendwem, sechs werteten die letzten Karten der tagsüber eingeholten Auskünfte aus, und der letzte saß unentwegt am Fernschreiber, der unaufhörlich tickte.
Ich sah ihm über die Schulter.
… 1947 Verurteilung wegen Betruges … tippte der Fernschreiber durch. Ich sah meinen Kollegen fragend an.
»Washington gibt die Antworten auf unsere Fragen durch, die wir von allen Karten, die weniger als fünfzig Punkte hatten, heute Nachmittag an Washington getippt hatten.«
Ich grinste.
»Dann haben die Kollegen in unserem Hauptquartier also auch keinen Feierabend, wenn sie jetzt noch für uns die Archive durchstöbern müssen. Dabei kriegen die keinen Sonderurlaub nach der Sache.«
Mein Kollege nickte.
»Das ist der Nachteil des Hauptquartiers.«
Ich ging zu Phil. Er hatte wieder einmal dampfenden Kaffee vor sich auf dem erhöhten Tisch stehen.
»Na, Alter, was macht die Bürokratie?«, fragte ich, während ich ihm eine Zigarette zwischen die Lippen schob.
Er tippte nur mit seinem Rotstift auf einen Stapel Karten.
»Alles nähere Umgebung der Baker Street und alles vorbestraft«, sagte er.
»Donnerwetter!«, staunte ich. »In so einer vornehmen Gegend.«
»Eine weiße Weste«, erwiderte Phil trocken, »ist häufig nur ein Kleidungsstück, mein Lieber.«
Er hakte noch ein paar Sachen ab, dann schob er den Stapel Karten beiseite und sagte: »Schluss für heute. Mehr können wir nicht tun. Auskunfteien haben keinen Nachtdienst und die Banken auch nur für dringend notwendigen Geldverkehr. Wir können also nichts mehr tun. Sobald Washington seine letzte Nachricht durchgegeben hat, sehe ich sie schnell noch durch, inzwischen werden auch die Boys mit der letzten Kartenauswertung fertig sein. Die…«
Ich fiel ein: »Die sehe ich durch und tippe per Fernschreiber alle Namen mit weniger als fünfzig Punkten an die Zentrale durch. Damit man sich dort heute Nacht schon mit den Leuten beschäftigen kann. Vielleicht werden wir annähernd gleichzeitig fertig, damit wir mal…«
Jetzt unterbrach mich Phil: »Ein Bett nicht immer nur vom Hörensagen kennenlernen. Danke, Jerry.«
»Okay, Alter. Bei mir ist nicht viel rausgekommen außer einer Kleinigkeit, der ich morgen früh nachgehen werde.«
»Gut.«
»Was machen unsere Kollegen?«
»Was nicht mehr hier arbeitet, liegt im Bett. Allerhöchster Befehl von mir als Chef vom Dienst«, grinste Phil.
»Morgen früh sechs Uhr allgemeines Wecken. Um sieben Einteilung, um halb acht Abmarsch der Festteilnehmer zur zweiten Runde.«
»Die zwanzig Mann sind gekommen?«
»Sicher. Sie haben die erste Etappe Arbeit bereits hinter sich. Prächtige Burschen. Einer bleibt freiwillig heute Nacht hier sitzen, wenn etwas Dringendes passieren sollte.«
»Wann stehst du morgen früh auf?«
»Um fünf. Ich muss die Einteilung der Leute fertigmachen, bevor sie wach sind.«
»Okay. Da sind die Meldungen aus Washington. Ich sehe die letzten Karten durch. Let’s go!«
Wir machten uns an die Arbeit. Um halb zwei krochen wir endlich in die weichen Betten des Astoria. Aber auf fünf Uhr zeigte jetzt schon der Klingelzeiger unseres mitgebrachten Reiseweckers.
***
Um acht Uhr betrat ich unser Districtgebäude in der 45. Straße. Die seit Jahren vertraute Atmosphäre brandete mir entgegen. Aus allen Fahrstühlen quollen Ströme von G-men, die auf ihre Büros zueilten.
»Hallo, Jerry!«, wurde mir zugerufen.
Ich erwiderte die Grüße. Ich stand vor der Tür unseres Spezialisten für Gesichtsveränderungen, aber er war noch nicht da. Mit dem letzten Schub aus dem Fahrstuhl kam er an.
»Hallo, Cotton!«, rief er schon von Weitem. »Haben Sie Arbeit für mich?«
Ich nickte.
»Ja. Ich brauche ein anderes Gesicht für den Vormittag. Ich möchte als Reporter gehen. Wie ich aussehe, ist mir gleichgültig.«
»Okay, okay, Kleinigkeit. Kommen Sie herein! Ich habe aus einer vierzehnjährigen Schülerin in Hollywood eine achtzigjährige Greisin gemacht. Ein Zwanzigjähriger bekam von mir ein Gesichtchen wie zehn. Kleinigkeit, Maestro, Kleinigkeiten!«
Er war italienischer Abstammung und hatte jahrelang beim Film als Maskenbildner gearbeitet, bis ihn sich das FBI geholt hatte. Jetzt hatte er härtere Beweisproben seines Könnens abzulegen, denn jetzt musste das nüchterne Tageslicht dem Schminkkönnen standhalten.
Er brauchte ungefähr eine Stunde, dann hatte ich eine Knollennase, einen Bauch, fette Wangen und sah überhaupt wie ein genusssüchtiger Lebemann in den Vierzigern aus.
Im Spiegel erkannte ich mich selbst nicht wieder und zog achtungsvoll den Hut vor mir. Unser Maskenbildner war sehr zufrieden mit seiner Arbeit, und er durfte es auch.
Ich ließ mich bei Mister High melden als Reporter der Times. Als ich ins Zimmer trat, warf mir Mister High einen flüchtigen Blick zu und sagte: »Bitte, nehmen Sie Platz! Was kann ich für Sie tun, Mister…?« Er stutzte plötzlich, dann lachte er und sagte: »Gut, Jerry. Wenn ich nicht Ihren Anzug genau gekannt hätte, wäre ich auf die Maske hereingefallen. Lassen Sie sich aus unserer Kleiderkammer einen weiteren Anzug heraussuchen. Ihre Hose platzt ja beinahe.«
Da hatte er leider recht. Den Bauch, den mir unser Maskenbildner verpasst hatte, vermochte meine Hose einfach nicht zu fassen.
»Ich brauche einen Presseausweis, Chef«, sagte ich. »Gleichgültig von welcher Zeitung. Aber die Redaktion muss davon unterrichtet werden, dass ich für sie den freien Mitarbeiter spielen werde.«
»In Ordnung, Jerry. Ich regele das gleich selbst. Kümmern Sie sich inzwischen um den Anzug.«
»Okay, Chef.«
Ich ging in die Kleiderkammer und suchte mir etwas Passendes für einen gewölbten Leibesumfang aus. Als ich wieder zu Mister High kam, hielt er mir einen Ausweis unter die Nase, der bereits von der Stadt abgestempelt war. Nur die Spalten: tätig für und Lichtbild waren noch frei.
»Gehen Sie rauf zur Lichtbildstelle«, sagte Mister High. »Die Kollegen werden Ihnen sofort ein Bild hineinpraktizieren mit Ihrem jetzigen Aussehen. Und dann tippen Sie als Ihre Beschäftigungsquelle die Times hinein. Ich habe schon mit der Redaktion telefoniert. Und vergessen Sie nicht, dass Sie jetzt George Lipes heißen.«
Ich grinste.
»Okay, Chef. Vielen Dank.«
Mister High sah mich ernst an.
»Versprechen Sie sich viel von diesem Theater, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln: »Das kann ich jetzt noch nicht sagen, Chef. Heute Mittag weiß ich mehr.«
»Gut. Ich wünsche Ihnen jedenfalls vollen Erfolg.«
»Danke.«
Ich ließ die restlichen Dinge erledigen, holte mir aus unserer Waffenkammer, wo auch alle sonstigen Requisiten verwahrt werden, eine Reporter-Foto-Ausrüstung und zuckelte los. Nun würde es sich ja zeigen, was meine Maske wert war.
***
Es war kurz vor elf, als ich in der Baker Street mit einem Leihwagen ankam, der nach mittlerem Einkommen aussah.
Mein erster Besuch galt dem alten Mann mit der Nickelbrille. Wir unterhielten uns ungefähr eine halbe Stunde lang, dann verließ ich ihn wieder.
Ich brauchte nur die Treppe um eine Etage hinabzusteigen, um in den Flur zu gelangen, in dem der Blinde wohnte. Ich wusste seine Apartmentnummer und klingelte.
Er kam selbst an die Tür.
»Ja, bitte?«, fragte er.
»Ich bin George Lipes«, sagte ich. »Freier Mitarbeiter der New York Times. Könnte ich Sie mal einen Augenblick sprechen?«
»Aber ja! Warum nicht? Kommen Sie doch bitte herein. Übrigens, mein Name ist Walt Freeman.«
Um ein Haar hätte ich gesagt: Ich weiß. Im letzten Augenblick konnte ich es noch zurückhalten und dafür ein konventionelles »Angenehm«, murmeln. Er führte mich mit den etwas gezwungen wirkenden Schritten eines Blinden in ein behagliches Wohnzimmer und bat mich, in einem Sessel Platz zu nehmen.
Er selbst setzte sich mir gegenüber. Offenbar trug er auch zu Hause seine dunkle Brille.
»Was kann ich für Sie tun, Mister Lipes?«
Ich erzählte ihm, dass ich an einer Artikelserie arbeitete über das Schicksal unserer Kriegsblinden, ob er mir vielleicht mit einigen Auskünften dienlich sein könnte. Er war sehr freundlich, betonte aber, dass er nur ungern über diese Sache spräche. Ich versprach, es so kurz wie möglich zu machen und stellte einige allgemeine Fragen, die er mir zögernd beantwortete. Als ich glaubte, der Form genug getan zu haben, tat ich, als wolle ich den Notizblock zurück in meine Brieftasche legen. Dabei rutschte mir »versehentlich«, der Presseausweis aus der Brieftasche heraus.
Ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt. Aber mit einem schnellen Seitenblick, den er nicht hätte bemerken können, auch wenn er nicht blind gewesen wäre, stellte ich fest, dass die Spitze des Ausweises links oben genau auf die Mitte eines kreisförmigen Schnörkels im Teppichmuster zeigte. Und der obere schmale Rand über meinem Foto lag zur Fensterseite hin.
Ich verabschiedete mich, wurde höflich zur Tür geleitet und ging. Auf dem Bürgersteig vor dem Hause zog ich meine Brieftasche und tat so, als wollte ich etwas darin nachsehen. Bei der Gelegenheit fiel mir auf, dass mein Presseausweis nicht mehr vorhanden war. Ich spielte den Suchenden. Alle Taschen klopfte ich ab - natürlich vergebens.
Einen Augenblick lang blieb ich unschlüssig stehen, dann drehte ich um und ging zurück.
»Ja, bitte?«, fragte der Blinde wieder wie beim ersten Mal.
Ich schnaufte, denn als Dicker glaubte ich mir das schuldig zu sein.
»Entschuldigen Sie vielmals, Mister Freeman. Ich war gerade eben bei Ihnen, Lipes, der Reporter…«
»Ich weiß«, lächelte Freeman. »Ich erkenne Sie an Ihrer Stimme. Haben Sie etwas vergessen?«
»Ich bin nicht sicher«, sagte ich. »Ich vermisse meinen Presseausweis. Er könnte vielleicht herausgefallen sein, als ich meine Notizen wegsteckte…«
Er trat beiseite.
»Bitte, sehen Sie doch nach, Mister Lipes«, forderte er mich auf.
»Danke, sehr freundlich«, schnaufte ich und betrat das Wohnzimmer.
Mein Ausweis lag noch ungefähr auf der gleichen Stelle. Aber der schmale Rand über dem Foto zeigte jetzt zur Tür und die linke obere Ecke nicht mehr zur Mitte des Kreisschnörkels auf dem Teppich.
Es erwies sich das, was beim Betrachten des Films aufgefallen war, als der Blinde die Straße überquerte: genau an der Stelle machte der Bürgersteig einen Knick um neunzig Grad, Freemans Stock hatte den Bürgersteig gar nicht ertastet, trotzdem hatte Freeman genau an der richtigen Stelle den Fuß gehoben.
Walt Freeman war gar nicht blind.
***
Ich fuhr einige Haken und Schleifen durch die Stadt, um festzustellen, ob ich verfolgt wurde. Da es nicht der Fall war, brachte ich den Leihwagen zurück, nahm ein Taxi und ließ mich zum Districtgebäude bringen. Unser Maskenbildner befreite mich wieder von der theatralischen Aufmachung, ich gab in der Kammer gegen Quittung den Anzug wieder ab und den Presseausweis und erhielt meinen eigenen Anzug zurück, in dem ich mich wesentlich wohler fühlte.
Gegen zwei Uhr war ich wieder bei Phil. Er nickte mir nur flüchtig zu, während er wieder Papiere durchsah und Notizen an die Ränder kritzelte.
Der Fernschreiber in der Ecke war gerade ruhig, und so nutzte ich die Gelegenheit und setzte mich davor. Ich tippte meine Anfrage: New York Sondereinsatz Cotton Decker an FBI Washington. Erbitten Material über Walt Freeman wohnhaft 422 Baker Street und angeblich kriegsblind, was zweifelhaft erscheint, und Ben Johnson wohnhaft 422 Baker Street hierorts über beide Personen nichts bekannt. Ende.
Als ich den Spruch getippt hatte, setzte ich mich Phil gegenüber an den erhöhten Tisch und nahm mir einen Stapel Karten, die samt und sonders mit einem dicken roten Querbalken verziert waren.
Während ich die Karten durchsah, kam plötzlich aus dem Nebenraum, wo wir die Leitstelle für unsere angeblichen Taxis aufgebaut hatten, der diensttuende Beamte herein.
Er hatte einen hochroten Kopf und schwenkte wie ein Wilder ein Blatt Papier in der Hand.
Phil schob sofort alles beiseite.
»Los, Mann, was ist passiert?«, fragte er aufgeregt.
Unser Mann erzählte.
***
Es war genau mittags um ein Uhr zweiundfünfzig, als im Haus der Harways das Telefon schrillte.
Al stellte sich dicht neben den Apparat und hielt das Mikrofon seines bereitstehenden Tonbandgerätes dicht neben die Hörmuschel, als Harway den Hörer abnahm.
»Harway.«
»Mister Harway selbst«, fragte eine eigenartig gepresst klingende Stimme, die ganz offensichtlich verstellt wurde.
Harway wurde blass. Al drückte bereits die Taste für die Aufnahme an seinem Bandgerät.
Obgleich es ein modernes Gerät war und ziemlich leise arbeitete, musste es der Anrufer gehört haben.
»Was war das?«, fragte er scharf.
Al sah, wie Harway ein völlig ratloses Gesicht schnitt. Blitzschnell zog er seinen Drehstift und tat, als wolle er ihn auf den Fußboden werfen, wobei er gleichzeitig Harway anstieß.
»Mir ist ein Bleistift heruntergefallen«, sagte Harway. Auf seiner Stirn bildeten sich langsam kleine Schweißperlen.
»Rennen Sie immer mit einem Bleistift in der Hand herum? Sie wissen, was passiert, wenn Sie die Polizei schnüffeln lassen!«
»Ja, sicher«, krächzte Harway. »Ich -ich erwartete nämlich einen Anruf aus meinem Büro und hatte den Bleistift in der Hand, weil ich einige Dinge notieren wollte. Und als ich - als ich merkte, dass es nicht meine Sekretärin - ich meine…«
»Verstehe schon«, kicherte die Stimme. »Sie bekamen es plötzlich mit der Angst, nicht wahr? Hören Sie zu, ich habe nicht viel Zeit. Einhunderttausend Dollar in kleinen Noten heute Nachmittag von der Bank besorgen. Noch heute! Ich melde mich zur rechten Zeit wieder!«
Harway hielt den Hörer noch in der Hand, als der andere längst aufgelegt hatte. Er wusste, dass sie sein Kind umbringen würden, wenn sie erst einmal das Geld hatten…
***
Seit Montag früh hatte der kalifornische »Neffe«, pausenlos neben dem Walkie-Talkie gesessen. Er wusste, dass er vielleicht eine ganze Woche grundlos neben dem Apparat sitzen konnte.
Aber er wusste auch, dass von seiner Bereitschaft das Leben des Kindes abhängen konnte. Und deshalb würde er neben dem Feldtelefon sitzen bleiben, und sollte der Fall zwei Monate dauern.
Ein Uhr fünfundfünfzig ratterte die vorsintflutliche Klingel des Apparates. Im Nu hatte er den Hörer in der Hand. Der pensionierte Polizeiofficer, der gerade im Zimmer war, ließ gespannt die Zeitung sinken.
»Hier ist Cora zwo«, sagte der angebliche Neffe. »Cora eins, bitte sprechen!«
»Cora eins«, sagte Al. »Die Erpresser haben gerade angerufen. Harway soll noch heute Nachmittag hunderttausend Bucks von der Bank holen. In kleinen Scheinen, versteht sich.«
Unser Mann nickte, bestätigte die Meldung, legte den Hörer des Feldtelefons zurück und griff zu dem des normalen Telefonapparats. Er wählte eine Nummer, die nicht im Telefonbuch stand, weil sie eine der Extraleitungen war, die man im Astoria für uns gelegt hatte.
»Sondereinsatz Cotton/Decker. Leitstelle.«
»Cora zwo. Ich gebe Meldung von Cora eins wieder: Die Erpresser haben gerade angerufen. Harway soll noch an diesem Nachmittag hunderttausend Bucks von der Bank holen. In kleinen Scheinen, versteht sich.«
Die Leitstelle wiederholte und Cora zwo bestätigte. Die Hörer wurden aufgelegt. Der Mann in unserer Leitstelle hatte den Text mitgeschrieben und kam damit in den kleinen Saal. Auf Phils Frage hin las er den Text vor.
Jetzt hatten alle begriffen, dass es ein Wettrennen mit der Zeit werden würde, wenn wir das Leben des Kindes noch retten wollten. Niemand konnte den oder die Erpresser daran hindern, das Kind umzubringen, wenn sie erst einmal das Geld hatten.
***
Phil und ich diskutierten einige Möglichkeiten, das Tonband mit der aufgenommenen Stimme des Erpressers sofort aus dem Hause der Harways herauszubringen. Schließlich einigten wir uns darauf, dass es in die Schmuckkassette seiner Frau gelegt und von ihm zu einer Bank gebracht werden sollte.
Einem Mann wie Harway würde es nicht schwerfallen, eine vertrauliche Unterredung mit dem Bankpräsidenten zu fordern und auch zu erhalten. Und ein Bankpräsident war doch wohl hoffentlich über den Verdacht erhaben, ein Erpresser zu sein oder mit einem solchen Burschen unter einer Decke zu stecken. Der Bankpräsident würde vorher von uns telefonisch verständigt, dass sich in Kürze ein Mister Cameron vom Bundesschatzamt bei ihm melden und das Band abholen würde. Wir bestimmten einen G-man und setzten ihn sofort in Marsch.
Während er zur Bank fuhr, riefen wir den Bankpräsidenten und Cora zwo an. Cora zwo gab seine Nachricht an Al weiter, und er sagte sie Harway.
Ein paar Minuten später ließ Harway über unsere beiden Verbindungsleute anfragen, wie er sich zu verhalten habe. Ob er nun das Geld holen oder nicht holen sollte. Und wie es wäre, wenn die Zahlung des Geldes eventuell noch heute verlangt würde.
Unsere Leitstelle legte das Gespräch in den Apparat, der auf Phils Tisch stand, und ich nahm es an.
»Sagen Sie Cora eins, er möchte Harway folgendes ausrichten: Diese Frage muss er ganz allein entscheiden. Wir können ihm weder vorschreiben noch abraten, ob er das Geld bezahlen soll oder nicht. Wir können die Verantwortung dafür nicht übernehmen. Es wird jetzt sehr schwierig werden für Cora eins. Die Harways werden jetzt nämlich zusammenbrechen, so mutig sie sich bisher auch verhalten haben. Sie werden versuchen, Cora eins hinauszuwerfen. Sie werden ihm begreiflich machen, dass wir noch nicht den leisesten Erfolg hätten, dass sie keine Lust haben, das Leben ihres Kindes zu riskieren und so weiter und so fort. Cora eins muss hart bleiben. Er wird auf jeden Fall im Haus bleiben! Und er muss durchsetzen, dass uns Harway spätestens in einer Stunde durchgibt, wie er sich nun entschieden hat. Wir müssen uns darauf einstellen!«
Ich legte den Hörer auf und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Phil brannte sich eine Zigarette an. Ich sah, dass seine Finger zitterten.
»Verdammter Dreck«, sagte er. »Ich hätte noch vierundzwanzig Stunden gebraucht, um alle Verdächtigen genügend überprüfen zu können. Wie soll ich jetzt aus dem Handgelenk sagen können, welcher von neunzig verdächtigen Leuten der Erpresser sein kann? Ich kann doch nicht hellsehen!«
No, das konnte er weiß Gott nicht. Genauso wenig wie irgendeiner von uns.
Ich ging in die Ecke, wo der Anschluss mit dem Fernamt stand.
»Blitzgespräch nach Washington, Hauptquartier des Federal Bureau of Investigation«, forderte ich.
Und ich hörte selbst, dass meine Stimme nervös klang.
Ich sprach mit Hugson und informierte ihn über die Forderung der Erpresser. Ich gebe es ehrlich zu: Ich hoffte, Hugson würde uns kraft seiner größeren Erfahrungen den entscheidenden Tipp geben können.
Es war pure Dummheit von mir. Hugson war kein Hellseher.
***
Phil sah mich erwartungsvoll an. Ich schüttelte nur den Kopf. Lähmende Stille hatte sich im Saal ausgebreitet.
Einen Augenblick lang war Phil nahe daran, seine Nerven zu verlieren. Ich sah es am Flackern seiner Augen. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er warf seine Zigarette weg und sagte beherrscht: »Alle Leute zurückpfeifen!«
Er griff zu den Karten, die vor ihm lagen, und sortierte sie auseinander. Aus neunzig Stück sortierte er vierundzwanzig heraus. Während er sich den Schweiß abwischte, murmelte er: »Lieber Gott, hoffentlich habe ich’s richtig gemacht. Aber wenn mich mein Verstand und meine Erfahrung als G-man nicht verlassen haben, dann steckt der Erpresser unter diesen vierundzwanzig Leuten…«
Ich sah die Karten flüchtig durch. Und ich stieß auf zwei Karten, deren Namen lauteten: Walt Freeman und Ben Johnson. Trotz der allgemeinen Erregung musste ich lächeln. Die Methode unserer Arbeit war richtig. Hätten die beiden keinen Fehler gemacht, der mir im Film auffallen konnte, so wären sie doch auf unsere Liste gekommen, wie ihr Vorhandensein unter den vierundzwanzig Verdächtigen bewies.
Okay, jetzt konnte mich nichts mehr halten. Ich hörte noch, wie Phil mit ein paar Leuten die Beobachtung der vierundzwanzig organisierte. Auf jeden kamen drei Mann von uns.
Von unserem District forderte Phil über Mister High die Gestellung von vierundzwanzig neutralen Wagen. Mister High versprach, sofort vierundzwanzig Wagen in der Fahrbereitschaft mit neutralen Nummern versehen zu lassen. In einer Stunde könnte Phil über die Wagen verfügen.
In einer Stunde konnte der Erpresser bereits sonst was getan haben, was nie mehr zu korrigieren war. Andererseits kann man vierundzwanzig Nummernschilder nicht in zehn Sekunden austauschen.
Ich verließ das Waldorf Astoria und setzte mich in meinen Jaguar. Mit Sirenengeheul raste ich durch die City. In der Nähe der Baker Street stellte ich den Wagen ab, stieg aus und ging zu Fuß weiter.
Eine geschlagene Stunde lang wartete ich vergeblich, dass sich einer der beiden Männer sehen ließ, die mir im Film aufgefallen waren. Entweder der Blinde oder der Alte.
Keiner von beiden tat mir den Gefallen. Ich biss wütend auf meine Lippe und lief zu meinem Jaguar zurück. Ich klemmte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr und rief unsere Leitstelle.
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Ich habe vor anderthalb Stunden unser Hauptquartier verlassen. Hat sich inzwischen etwas ereignet?«
Sie können mir glauben, dass mich selbst vor der Frage graute. Es hätte eine verdammt brutale Antwort kommen können.
»Die Erpresser haben wieder bei Harway angerufen.«
»Was wollten sie?«
»Harway soll das Geld heute Abend um zehn in einem Paket beim Hauptpostamt hinterlegen. Kennwort: Lisabell. Ich glaube, so heißt das entführte Mädchen…«
»Allerdings«, sagte ich, und mir saß etwas im Hals. »Weiter?«
»Zunächst: Sollte der Abholer das Gefühl bekommen, er werde verfolgt oder auch nur beobachtet, so würden die Harways morgen in einem Brief erfahren, wo sie die Leiche des Kindes suchen sollten…«
Ich sagte etwas über Kidnapper, was meine ehrlichste Überzeugung war.
Unser Mann in der Leitstelle fuhr fort.
»Aber der Abholer würde ohnehin nur ein Bote sein, der von nichts wüsste. Er würde das Geldpaket ahnungslos mit einem Brief bei einer Expressfirma abgeben…«
»Gar nicht so dumm«, knurrte ich. »In dem Brief steht eine Adresse, wohin die Expressboten das Paket bringen sollen. An dieser Stelle hat man bereits einen anderen Boten mit verschlossenem Umschlag postiert. Nach der Übergabe des Pakets verschwindet der erste Bote, der zweite öffnet den Umschlag und findet eine neue Adresse. Bis der erste Bote zurück ist und von uns gefragt werden .kann, wo und an wen er das Paket übergab, ist der zweite Bote bereits über alle Berge. Und den ersten können wir nicht einmal verfolgen lassen. Denn den werden die Erpresser auch beobachten. Merken die, dass wir den ersten Boten beobachten, bringen sie das Kind schon aus lauter Wut darüber um. Und das Risiko können wir nicht eingehen…«
Ich schwieg einen Augenblick, dann fragte ich: »Neues aus Washington?«
»Einen Augenblick. Ich lasse nachsehen.«
»Bitte.«
Es dauerte ein Weilchen dann hörte ich: »No, Sir. Noch nichts.«
»Okay. Rufen Sie selbst noch einmal Washington. Sagen Sie, die Auskünfte über Freeman und Johnson wären vordringlich. Wir müssten innerhalb einer Stunde unbedingt die Antwort haben. Verdammt, die Brüder in Washington sollen sich doch mal beeilen!«
Ich knallte den Hörer meines Sprechfunkgerätes auf den Apparat zurück und schob beides ins Handschuhfach. Es tat mir selbst schon leid, dass ich mich unbeherrscht gezeigt hatte. In Washington schlief man garantiert nicht.
Aber der ständig voranrückende Uhrzeiger auf meiner Armbanduhr machte mich halb wahnsinnig.
***
Ich verfolgte Walt Freeman, als er sein Haus verließ.
Der Stock des Blinden tappte vor mir über das Pflaster. Jedes Mal, wenn er die Straße überquerte, sicherte er mit lauschend vorgeneigtem Kopf nach rechts und dann nach links.
In der Nähe der Delancey Parkway bog Freeman in eine schmale Seitenstraße. Ich huschte ihm nach. Plötzlich blieb Freeman vor einer Toreinfahrt stehen. Er wandte sich langsam um und ging hinein.
Ich schlug meinen Jackenkragen hoch nach Art gewisser Jugendlicher und strolchte an der Einfahrt vorbei. Aus den Augenwinkeln warf ich einen Blick hinein. Freeman hatte sich in der Einfahrt mit einer Frau getroffen.
Ich ging rasch vorbei, ließ meine Schritte weit genug verklingen und huschte zurück. An der Hauswand schob ich mich entlang, bis ich genau an der Ecke zur Einfahrt stand.
»… bisher keine verdächtigen Kontakte aufgenommen. Jedenfalls keine, die ich hätte beobachten können«, sagte die Stimme Freemans gerade leise.
Ich schluckte. Von wem war die Rede? Ich sollte keine Sekunde länger darüber im Zweifel bleiben, denn Freeman fuhr fort: »Harway scheint okay zu sein. Aber eines kommt mir seltsam vor: Heute Morgen und gestern auch schon ließ er fünf Flaschen Milch statt vier nehmen. Und es kamen auch fünf statt vier leere Flaschen zurück. Geradeso, als ob plötzlich noch eine Person mehr im Hause sei…«
Mich durchlief es heiß und kalt. Al!, war mein erster Gedanke. Und der zweite: Da benimmt man sich behutsam und wagt sich selber nicht sehen zu lassen mit dem echten Gesicht, aus Angst, man könnte erkannt werden, und diese Idioten bestellen einfach eine Flasche Milch mehr beim Milchmann! Weil sie natürlich so wohlerzogen sind, dass sie dem G-man in ihrem Haüse das gleiche Frühstück bieten wollen, das sie selbst auch haben.
Ich hätte am liebsten irgendetwas Blödsinniges getan. Aber gerade das durfte ich jetzt natürlich nicht. Ich hörte noch, wie Freeman sagte: »Morgen um die gleiche Zeit wieder. Ich warte hier, bis Sie zurückgegangen sind.«
Ich wollte mich schon verdrücken, da hörte ich, dass sich die Schritte der Frau tiefer in die Einfahrt hinein verloren. Ich peilte vorsichtig um die Ecke.
Da stand er. Der Blinde, der sogar sehen konnte, ob im Nachbarhause vier oder fünf Flaschen Milch vom Milchmann genommen wurden! Und irgendwo saß ein kleines Mädchen von drei Jahren und weinte und rief nach seiner Mutter. Und vielleicht hatte dieser saubere Kriegsblinde, der vermutlich nie in irgendeinem Krieg gewesen war, sich schon ausgedacht, wie er das Kind umbringen und die Leiche beseitigen würde.
Ich zog mir das Jackett straff und ging in die Einfahrt hinein.
»Mister Freeman?«, sagte ich, und meine Stimme klang heiser.
Er wandte sich mir zu.
»Ja?«
»Lassen Sie das Theater«, sagte ich hart. »Sie sind nicht blind.«
»Woher wollen Sie das wissen? Wer sind Sie überhaupt?«
»Ich bin Jerry Cotton. Nebenher heiße ich manchmal Lipes und spiele den Reporter. Ich habe Sie beobachtet. Einmal wurden Sie unauffällig gefilmt, als Sie eine Straße überquerten. Auf der gegenüberliegenden Seite bog eine Querstraße ab. Sie gingen genau auf die Bürgersteigecke zu. Den Stock hielten Sie in der rechten Hand und tasteten damit voraus, um den Beginn des Bürgersteiges zu finden. Aber Ihr Stock tastete rechts von Ihnen ins Leere, weil ja die Querstraße abbog. Trotzdem hoben Sie genau im richtigen Augenblick den Fuß, um die Bordsteinkante zu betreten! Da Ihr Stock die Bordsteinkante nicht ertastet hatte, mussten Sie sie doch wohl gesehen haben, nicht wahr? Und weiter: Ich ließ meinen Presseausweis bei Ihnen liegen. Aber ich tat es absichtlich und ich merkte mir genau, wie er lag! Als ich ihn wiederholte, lag er anders. Sie hatten ihn also gesehen, aufgehoben und angesehen und schließlich wieder an die gleiche Stelle zurückgelegt, nur eben nicht genau in der gleichen Lage! Ein Blinder, der einen Ausweis auf dem Teppich liegen sieht und Bordsteinkanten erkennt, die sein Stock nicht ertastet hat, muss doch sehr komisch blind sein, nicht wahr…?«
Ich hatte das Gefühl, als blicke mich hinter den dunklen Gläsern her die starren Augen einer Schlange an. Mit einem Griff riss ich ihm die Brille ab. Die plötzliche Helligkeit vor seinen Augen bewirkte das schnelle Zusammenziehen der Pupillen. Wenn es noch irgendeines Beweises bedurft hätte, hier war er.
»Jetzt hör mal genau zu, mein Junge«, sagte ich leise. »Ich bin kein Schläger. Weiß Gott nicht. Aber du bist ein hundsgemeiner Erpresser. Und mir geht es um das Leben eines unschuldigen Kindes. Ich gebe dir genau zwanzig Sekunden. Verrätst du mir in dieser Zeit nicht, wo ihr das Kind versteckt habt, dann drehe ich dich durch die Mangel, dass du sämtliche sieben Höllen kennenlernst. Und es ist mir bei Gott ernst damit. Wir haben nämlich keine Zeit mehr zu verlieren. Aber das weißt du ja besser als wir…«
Ich hob meinen Arm und blickte auf die Armbanduhr.
»Zwanzig Sekunden«, wiederholte ich. Bevor ich mich versah, hatte ich einen Uppercut am Kinn sitzen, der mich meterweit zurückwarf.
Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Sterne. Biss mich auf die Lippen, dass mir augenblicklich das Blut übers Kinn lief. Aber im gleichen Augenblick hatte ich auch schon meine Kanone gezogen.
»Bleib stehen, Freeman!«, brüllte ich ihm nach. »Bleib stehen oder ich schieß dir eine Kugel in die Hüfte, dass zu zeit deines Lebens ein Krüppel bist!«
Er drehte sich sofort um. Langsam hob er die Hände, als ich auf ihn zuging.
»Also?«, fragte ich. »Wo ist das Kind?«
Er zuckte die Achseln. »Ob Sie es glauben oder nicht. Ich habe keine Ahnung!«
»Du bist nur ein bezahlter Mittelsmann, wie? Gut! Wer bezahlt dich? Wie heißt er? Wo wohnt er? Los, ich habe keine Zeit!«
»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!«, sagte er.
Kostbare Minuten waren vergangen. Vielleicht war der wirkliche Erpresser, wenn es Freeman tatsächlich nicht war, inzwischen schon unterwegs zum Versteck des Kindes! Mir stiegen die Haare zu Berge.
»Freeman«, sagte ich langsam. »Ich drücke ab, wenn du nicht redest! Aber ich werde dich nicht erschießen!«
Er sah, wie sich mein Finger krümmte.
»Stopp«, sagte er. »Washington möge mir verzeihen, aber ich möchte nicht aus einem Irrtum heraus zum Krüppel geschossen werden. Erlauben Sie, dass ich Ihnen meine Brieftasche zeige?«
Er sah nicht aus, als ob er ein Schulterhalfter trüge. Ich nickte verwirrt, denn die Erwähnung Washingtons hatte mich stutzig gemacht.
Er griff langsam zur Brieftasche, zog sie heraus, klappte sie auf und hielt mir einen kleinen Ausweis entgegen. Einen Ausweis, den ich nur zu gut kannte.
Es war der offizielle FBI-Ausweis, wie ihn jeder G-man in den Vereinigten Staaten besitzt. Ich prüfte ihn gründlich, aber der Ausweis war echt, daran gab es keinen Zweifel. Völlig verdattert zeigte ich ihm meinen.
Wir starrten uns an wie zwei Brüder, die sich nach dreißig Jahren plötzlich wiedergefunden haben.
Schließlich lächelte er erlöst.
»Na, Cotton, dann kann ich es Ihnen ja sagen. Ich bin G-man aus Washington. Harway in der Baker Street soll in den zivilen Verteidigungsausschuss berufen werden. Diese Leute darin erfahren militärische Geheimnisse. Deswegen wird natürlich jeder auf Herz und Nieren geprüft, bevor er dort aufgenommen wird. Das hatte ich mit Harway zu tun.«
Zehn Minuten später saßen wir beide in meinem Jaguar. Und unsere Leitstelle gab mir auf meinen Anruf hin den aus Washington übermittelten Text durch:
Walt Freeman ist FBI-Beamter in Sonderauftrag nach New York stop. Gewisser Johnson hier nicht bekannt. Ende
Ich hatte Freeman inzwischen kurz eingeweiht. Zu meiner Überraschung sagte er: »Also deshalb!«
»Was deshalb?«
»Mir ist aufgefallen, dass Johnson ein Doppelleben führt. Er ist nämlich gar kein alter Mann. Höchstens dreißig. Das andere ist raffinierte Schminke. Manchmal zeigt er sich in seinem wirklichen Alter. Nur macht er dabei den Fehler, dass er den gleichen Siegelring trägt wie als alter Mann. Dadurch fiel mir sein Doppelleben überhaupt erst auf.«
»Und mir fiel auf«, sagte ich grimmig, »dass er behauptet, kurzsichtig zu sein, und dabei eine Brille aus Fensterglas trägt. Wir haben die Baker Street filmen lassen. Einmal geht Johnson über die Straße und wendet den Kopf. Well, Sie wissen, die Brille eines Kurzsichtigen spiegelt im eigenen Glas ihre Schleifränder, wenn man die Gläser von der Seite betrachtet. Bei Johnsons Brille war das nicht der Fall, und als ich mit ihm sprach, fand ich die Vermutung bestätigt, dass er nicht kurzsichtig sei und die Gläser aus Fensterglas waren…«
Ich machte eine kurze Pause, dann sagte ich leise: »Okay,… also Johnson…«
***
Zu dieser Zeit schieden in Phils Arbeitsbereich von vierundzwanzig besonders Verdächtigen bereits die ersten neun aus, weil man inzwischen festgestellt hatte, das sie ein einwandfreies Alibi hatten. Blieben noch fünfzehn übrig.
Phil verteilte von seinen neunzig Mann sechzig auf die Beobachtung dieser fünfzehn, sodass vier G-men auf einen Verdächtigen kamen. Diese vier übten die Beobachtung einzeln aus und lösten sich in kurzen Zeitabständen ab, damit es den Beobachteten nicht auffallen sollte, dass immer der gleiche Mann hinter ihnen war. Außerdem wurden sämtliche vierundzwanzig Streifenwagen eingesetzt. Da sie in ständigem Kontakt mit unserer Leitstelle blieben, konnte man sie gelegentlich untereinander austauschen, sodass ein Wagen von der Verfolgung des einen Mannes zur Verfolgung eines zweiten hinüberwechselte und dafür der zweite Wagen die weitere Verfolgung des ersten übernahm. Das ging natürlich nur, wenn zwei Verfolgte einmal ziemlich nahe beieinander waren, sodass der Austausch der Wagen risikolos vorgenommen werden konnte. Weitere zehn Mann kümmerten sich inzwischen heimlich um die Alibis von fünf weiteren Leuten aus dem Kreis der restlichen fünfzehn.
Unter diesen fünfzehn befand sich noch immer Ben Johnson.
Ich fuhr Freeman zurück zur Baker Street. In der Seitenstraße, wo ein paar Leute von uns Straßenarbeiter gemimt hatten, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre, setzte ich ihn ab.
Als er ausstieg, stutzte er plötzlich. Ich hatte es eilig und kümmerte mich nicht darum. Aber Freeman steckte noch einmal den Kopf in den Wagen und sagte: »Cotton! Steigen Sie doch mal aus!«
Ich tat es verwundert.
»Ja? Was ist-?«
»Sehen Sie dort den schweren Buick?«
»Den mit der etwas eingedrückten Stoßstange?«
»Ja.«
»Was ist mit dem Wagen?«
»Ich sah, dass Johnson ihn zweimal benutzte, als er die Maske des alten Mannes abgelegt hatte und nur noch dessen Siegelring trug.«
Ich pfifi leise.
»Den sehe ich mir genauer an.«
Wir bummelten beide auf den Wagen zu, als wären wir zwei harmlose Spaziergänger, die nichts Wichtigeres zu tun hätten, als schwere Wagen gebührend zu bewundern.
Der Wagen war leer. Die Nummer stammte aus New York, aber ob es eine echte Nummer war, konnte ich ohne Rückfrage bei der Kraftfahrzeugregistratur nicht feststellen.
»Schöner teurer Schlitten für einen Mann, der noch nicht einen Tag gearbeitet hat, seit er in der Baker Street wohnt, was?«, bemerkte Freeman.
»Allerdings«, nickte ich. »Wie lange wohnt Johnson eigentlich schon hier?«
»Noch keine zwei Monate.«
Richtig, ich erinnerte mich jetzt, das auch auf seiner Karte gelesen zu haben. Es war einer der Punkte, weshalb er von Phil als besonders verdächtig aussortiert worden war.
»Die Stoßstange war am Sonnabend noch in Ordnung«, bemerkte Freeman.
Am Sonnabend? In der Nacht von Sonnabend auf Sonntag war das Kind entführt worden. Sollte Johnson tatsächlich der Täter gewesen sein, so war es denkbar, dass er in der Aufregung irgendwo gegengefahren war.
Ich bückte mich, um mir die Stoßstange genauer anzusehen. Es war die bloße Routine des G-man, der alles genau wissen muss.
Und ich fand hinter der eingebeulten Stoßstange das glitzernde Abzeichen der State Police.
»Sehen Sie sich das an«, sagte ich und zeigte es Freeman. »Wie kommt ein Dienstabzeichen von der State Police hinter die eingebeulte Stoßstange?«
 Freeman zuckte die Achseln.
»Interessant! Lässt sich nicht feststellen, wem es gehört? Den könnte man fragen!«
»Sie merken auch alles«, brummte ich.
Wir setzten uns wieder in den Jaguar. Ich zog das Sprechfunkgerät aus dem Handschuhfach.
»Sondereinsatz Cotton/Decker, Leitstelle.«
»Cotton. Geben Sie mir eine Verbindung mit dem Hauptquartier der New York State Police.«
»Sofort, Sir.«
Es dauerte ein Weilchen, dann meldete sich ein abgrundtiefer Bass: »New York State Police.«
»Special Agent Jerry Cotton, FBI. Ich brauche sofort den Boss Ihrer Personalabteilung.«
»Das ist Colonel Adams. Ich verbinde Sie.«
Knacken in der Leitung, Summzeichen, dann: »Adams.«
»Cotton, FBI. Ich brauche eine Auskunft, Colonel. Welchem Ihrer Beamten gehört das Dienstabzeichen NY-A-3216?«
»Da muss ich nachsehen.«
»Ich bitte darum.«
»Gott, hat denn das nicht bis morgen Zeit? Es ist jetzt schon sieben und ich hätte um fünf Feierabend.«
Der Mann spielte auf meinen Nerven.
»Gestern Nacht hatte ich um ein Uhr Feierabend nach achtzehnstündigem Dienst. Seit heute Morgen fünf Uhr bin ich wieder auf den Beinen. Rechnen Sie sich’s selber aus, wie viel Dienststunden das wieder sind. Aber sehen Sie um Himmels willen nach, wem das Abzeichen NY-A-3216 gehört!«
»Hören Sie mal, was…«
»Jetzt reicht’s mir aber, Colonel!«, schnaufte ich. »Ich sagte schon, dass ich Cotton vom FBI bin! Sie sind im Begriff, den Vollzug einer von Washington angesetzten Sonderaktion zu verhindern! Legen Sie Wert darauf, vor ein Disziplinargericht zu kommen, Colonel?«
»Ich will Ihnen…«
»Sie sagen mir überhaupt nichts«, fiel ich ihm grob ins Wort, »Sie sagen mir nur innerhalb von einer Minute, wem das Abzeichen NY-A-3216 gehört, sonst spiele ich mit Ihnen Federball!«
Ich musste ihm erst noch mit einer vollen Breitseite drohen, bis er sich endlich aufraffte.
Als er wieder an die Strippe kam, fragte er aufgeregt: »Cotton, wo haben Sie das Abzeichen her?«
»Hinter der eingebeulten Stoßstange eines Buicks. Warum? Wem gehört es denn nun?«
Die Antwort machte mich mobil.
»Das Abzeichen gehörte dem Captain Ray Anderson.«
»Gehörte? Wieso nicht gehört?«
»Captain Ray Anderson wurde am Morgen des 22. von einem unbekannten Wagen rücklings überfahren. Er war sofort tot.«
***
Eine halbe Stunde später stand ich im Hauptquartier der State Police. Freeman hatte mich inzwischen verlassen, denn seine Aufgabe lief ja auch weiter.
Der feierabendsüchtige Colonel hatte auf mich gewartet. Es war keine Rede mehr von Dienstschluss.
»Zeigen Sie mir, wo Anderson überfahren wurde.«
Man breitete eine Karte vor mir aus. Der Colonel fuhr am östlichen Stadtrand mit dem Zeigefinger über die Karte. Schließlich tippte er auf einen Punkt.
»Hier.«
Ich besah mir die Stelle genau.
»Da gibt es keine Häuser.«
»No, der Karte nach nicht.«
»Haben Sie die Gegend jemals gesehen?«
»No. Aber die Frau des Captains. Sie war ja dabei, als ihr Mann überfahren wurde. Es muss schrecklich für sie gewesen sein…«
Die Frau war dabei gewesen!
»Wo wohnt die Frau?«
»In der Achtundzwanzigsten. In dem neuen Wolkenkratzer.«
Ich drehte mich auf dem Absatz um. Das Abzeichen hatte ich noch immer in meiner Hand. Ich gedachte auch, es vorerst zu behalten.
»Danke. Sie hören von mir.«
Ich setzte mich ab.
Die Polizeisirene in meinem Jaguar heulte gellend auf, während ich durch die Straßen jagte. Vor mir flitzten die anderen Wagen zur Seite, denn sie begriffen wohl, dass die wilde Jagd über den Broadway raste.
Kurz nach acht hatte ich die 28. Straße erreicht. Ich ließ meinen Wagen verkehrswidrig stehen und heftete einen Zettel unter den Scheibenwischer.
FBI-Fahrzeug in dringendem Einsatz!
Dann betrat ich den Wolkenkratzer. Ein Portier gab mir Auskunft. In mir brannte das Jagdfieber. Ich spürte, dass ich auf der heißesten Fährte war, die uns in diesem Fall bisher vorgekommen war.
Jetzt war alles nur noch eine Frage der Zeit.
***
Inzwischen lief auch bei Phil alles auf höchsten Touren. Er bekam seinen Hörer kaum noch aus der Hand.
»Hier ist 16 in Sache Blake. Blake war am Sonnabend von neun Uhr dreißig bis vier Uhr früh im Seventeen Klub. Zeugen für seine pausenlose Anwesenheit sind vorhanden und zwar insgesamt acht Leute: der Mixer, zwei Kellner, zwei Tänzerinnen, mit denen Blake irgendetwas feierte, der Portier…«
»Okay«, unterbrach Phil. »Beobachtung einstellen. Alle Mann zurück ins Hauptquartier. Wagen Blake verharrt am augenblicklichen Standort und erwartet neue Weisungen.«
Er drückte, die Gabel seines Telefons nieder, bekam die Leitstelle und sagte nur: »Der nächste.«
»Hier ist 29 in Sache Heimsbilt. Er war am Sonnabend bis zehn Uhr dreißig im Kino und spielte anschließend in Cranes Inn bis zwei Uhr früh Billard mit insgesamt sechs Leuten. Alle sechs und der Wirt können beschwören, dass Heimsbilt kein einziges Mal das Lokal verlassen hat.«
»Okay. Beobachtung einstellen. Alle Mann zurück ins Hauptquartier. Wagen Heimsbilt verharrt am augenblicklichen Standort und erwartet neue Weisungen.«
»Der nächste!«
»… ist 35 in Sache Bruiks…«
»… neue Weisungen…«
So ging es pausenlos. Wenn sich vier G-man um einen Mann kümmern, kommt natürlich schneller etwas heraus, als wenn es nur einer machen kann.
Um acht Uhr sechsundzwanzig hatte Phil noch die Karten von sechs verdächtigen Leuten vor sich liegen.
Er traf eine neue Einteilung seiner Leute. Er wusste nur eines sicher: unter diesen sechs befindet sich nach aller Wahrscheinlichkeit der gesuchte Erpresser und Kidnapper. Wenn wir ihn noch rechtzeitig kriegen, will ich Gott im Himmel auf Händen und Knien danken.
Er pfiff wieder einmal die Leute zurück und setzte je zehn auf jeden einzelnen der Verdächtigen. Das Rennen lief auf unserer Seite immer mehr dem Endspurt zu.
***
»Mrs. Anderson?«, fragte ich.
Die schwarzgekleidete junge Frau nickte. Sie sah sehr blass aus. Oder schien es nur so durch die schwarze Kleidung?
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich unbeholfen.
Sie gab mir ihre schlanke, feste Hand. Etwas saß in meiner Kehle. Sie war nicht älter als höchstens zweiundzwanzig. Vielleicht hatten sie erst vor ein paar Monaten geheiratet. Und jetzt musste sie schwarze Trauerkleidung tragen.
»Bitte, kommen Sie herein, Agent Cotton.«
Sie führte mich in ein tadellos aufgeräumtes Wohnzimmer. Alles war an seinem Platz. Nur etwas befand sich im Zimmer, was nicht mehr lange hier sein würde.
In der Mitte stand der aufgebahrte Sarg von ihrem Mann.
Captain Ray Anderson war nur wenige Jahre älter als seine Frau. Die wächserne Blässe in seinem starren Antlitz schimmerte gelblich im Licht der acht brennenden Kerzen rings um seinen Sarg.
»Es tut mir leid«, sagte seine Frau. »Wir haben nur noch das Schlafzimmer…«
Ich nahm den Hut ab.
Anderson trug seine beste Uniform. Auf seiner Brust schimmerte der goldene Ehrenschild der State Police.
Die Frau trat an den Toten heran und legte ihre Hand auf die bleichen Finger des Toten. Ohne Pathos, ohne hörbaren Schmerz sagte sie mit einer tonlosen Stimme: »Das ist mein Mann, Agent Cotton.«
Ich brachte nichts über die Lippen. Eine Weile herrschte tiefes Schweigen, dann drehte sie sich um und sagte: »Kann ich etwas für Sie tun, Agent Cotton?«
Ich überlegte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann zeigte ich ihr ein Foto der kleinen Lisabell. Familie Harway hatte uns mehrere dieser Bilder zur Verfügung gestellt und wir hatten das Beste ausgesucht und drucken lassen. Jeder von uns trug es bei sich.
»Das ist Lisabell Harway«, sagte ich leise. »Drei Jahre alt. Sie wurde in der Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag von Kidnappern entführt. Wenn wir sie bis gegen zehn Uhr nicht gefunden haben, muss mit dem Schlimmsten gerechnet werden. Denn um zehn verlangen die Kidnapper das Lösegeld und erfahrungsgemäß…«
Die Augen der Frau weiteten sich entsetzt. Sie tastete nach einem Stuhl und ließ sich darauf niedersinken.
Es tat mir mehr leid, als ich je werde sagen können, dass ich sie ausgerechnet in diesen Tagen damit behelligen musste. Aber Anderson war tot und kein Mensch konnte ihn wieder lebendig machen.
Lisabell Harway aber lebte vielleicht noch. Und wir konnten sie vielleicht noch retten. Und deshalb musste ich mit der jungen Witwe über die Sache sprechen.
»Das ist ja entsetzlich«, seufzte die junge Frau. »Mein Gott, welche Menschen können nur so brutal sein?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht, ob das noch Menschen sind, Mrs. Anderson. Aufrechter Gang und ein rasiertes Gesicht machen schließlich nicht den Menschen, meine ich wenigstens. Aber glauben Sie mir, ich würde Sie nicht mit dieser Sache belästigen, wenn es nicht um dieses Kind ginge. Jede andere Sache, und wenn es der Diebstahl einer Million wäre, hätte Zeit. Aber hier…«
Sie strich mir scheu über die Hand.
»Sie sind ein guter Mensch«, sagte sie leise. »Und ich will stark sein. Ray hat mir immer gesagt, dass ich es sein muss, wenn ihm einmal etwas zustößt. Und ich wusste ja, dass er bei der Polizei ist. Außerdem erwarte ich ein Baby, Agent Cotton. Da muss ich wohl tapfer sein.«
Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und sah mich voll an.
»Bitte, sagen Sie mir, was ich für Sie und das Kind tun kann!«
Ich zog das Abzeichen und hielt es ihr hin.
»Ist das…«
Sie drehte es um und las den Prägestempel: »NY-A-3216.« Sie schwieg erschrocken. Dann warf sie mutig den Kopf zurück und sagte: »Jawohl. Es ist das Abzeichen meines Mannes. Ich kenne die Nummer. Es fehlt seit dem Tag, da er überfahren wurde. Wo fanden sie es?«
Ich milderte die Sache etwas und log: »In einer Garage. Der dazugehörige Wagen könnte einem der Kidnapper gehören. Es ist für mich wichtig zu wissen, wo Ihr Mann überfahren wurde. So leid es mir tut, ich muss diese Frage stellen.«
Sie nickte und dachte nach. Nach einer Weile fing sie an zu sprechen.
»Es war morgens gegen halb sieben. Ray hatte frei. Aber wir sind beide Frühaufsteher, und so beschlossen wir, ein bisschen ins Grüne zu fahren. Eigentlich hatten wir es schon seit Wochen vorgehabt, aber es war nie etwas daraus geworden. Ich hatte einen Picknickkorb vorbereitet, den nahmen wir mit.«
Sie schwieg einen Augenblick. Ich sah, wie sie sich Mühe gab, sich zu beherrschen. Ihre Stimme klang brüchig, als sie fortfuhr: »Es war auf der Straße nach Wayrodds. Das ist ein kleines Dorf auf dem Wege nach Syosset. Man muss vor der Stadt nach links von dem State Highway 25 abbiegen, dann sind es noch ungefähr anderthalb Meilen. Wir hielten ungefähr sechshundert Yards hinter der Abzweigung…«
Sie schwieg.
»Was sahen Sie von der Gegend?«, fragte ich sanft.
Sie rieb sich über die Stirn.
»Es war eine Wiese, auf der wir saßen, das weiß ich noch. Rechts standen ein paar Bäume. Hinten war ein verfallenes Haus. Ein verlassenes Gehöft oder so etwas. Genau habe ich es nicht beachtet.«
»Danke, Mrs. Anderson. Danke.«
Sie stand auf.
»Finden Sie das Kind, Agent Cotton«, sagte sie eindringlich. »Bitte, finden Sie es!«
»Ich bete selbst, dass es mir gelingen möge, Ma’am.«
Ich ging. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, Phil anzurufen. Denn es war nun schon kurz vor neun. Und ich hatte eine weite Strecke vor mir, durch Manhattan, über den East River, durch Queens Borough und dann noch ein Stück auf dem freien Highway.
Meine Sirene heulte gellend. Mein Fuß kam nicht vom Gaspedal herunter.
***
Samuel Harway hatte das Geld geholt.
Jetzt stand er im Wohnzimmer und betrachtete die vielen Bündel mit den kleinen Noten. Seine Frau stand neben ihm.
»Sam«, sagte sie mit zitternder Stimme, »ich verkaufe meinen Schmuck. Meine Pelze. Alles. Du bekommst das Geld.«
Er runzelte die Stirn.
»Aber Lydia«, sagte er leise. »Wovon sprichst du nur?«
Aufschluchzend sank sie in seine Arme. Ihr ganzer Körper bebte.
»Es wird schon alles gut werden«, versicherte er. »Wir müssen nur daran glauben und Gott ganz fest darum bitten. Sieh, Lydia, er kann es doch gar nicht zulassen, dass einem Kind - einem Kind - etwas - zustö…«
Er brach ab. Ein trockenes Schluchzen würgte seine Kehle.
Dann besann er sich, dass es Zeit sei. Die Uhr zeigte neun Uhr elf.
»Wir müssen das Geld einpacken«, sagte er.
»Ja«, nickte sie.
Er holte einen Koffer, der ihm groß genug erschien, und dann schichteten sie gemeinsam die Bündel hinein.
Fünf-, Zehn- und Zwanzigdollar-Scheine waren es und ein paar Päckchen mit Einsern.
Er verschloss den Koffer und schrieb auf einen Aufkleber:
Kennwort Lisabell.
Seine Schrift war zitterig.
Sie brachte ihn bis zum Wagen. Ein letztes Mal hielten sie sich eng umschlungen, dann schob er den Koffer in einen Wagen und fuhr ab.
Zur gleichen Zeit ließ ein Mann namens Ben Johnson seine Gardine zurückfallen, die er ein wenig angehoben hatte, damit er die Straße besser beobachten konnte.
Mit einem triumphierenden Lächeln machte er sich daran, sich die Schminke aus dem Gesicht zu wischen. Wenig später setzte er sich in seinen Buick.
***
Noch zwei Mann waren ausgeschieden. Die letzten drei hatten kein Alibi, jedenfalls keins, das man hätte in Erfahrung bringen können, ohne sie selbst danach zu fragen.
Phil pfiff abermals die freigewordenen Leute zurück.
Um neun Uhr zweiundzwanzig meldete ein Funkstreifenwagen: »Johnson verlässt das Haus.«
»Auf den Fersen bleiben«, sagte Phil.
»Okay. - Jetzt überquert er die Straße. Er geht in die Seitenstraße. Dort steht sein schwerer Buick. Johnson geht auf den Wagen zu. Er schließt die Türen auf und setzt sich ans Steuer. Er fährt an. Wir nehmen Verfolgung auf. Melden uns regelmäßig mit Standort und Fahrtrichtung. Haltet Wagen zur Ablösung bereit.«
»Okay«, nickte Phil.
Er drückte die Gabel seines Telefons nieder und rief den wartenden G-men zu: »Fünf Wagen in die City. Laufend Standortmeldungen! In jeden Wagen vier Mann! Maschinenpistolen mitnehmen! An das Kind denken!«
Schon hob er wieder den Hörer ab.
***
Ich raste im Neunzigmeilentempo durch den Südzipfel von Manhattan auf die Williamsburg Bridge zu. Über die Grand Avenue in Queens und den Long Island Exparkway würde ich den Highway 25 erreichen.
Vielleicht hatte man dort besseres Fahren. Hier waren die Straßen zu verstopft, trotz der Polizeisirene.
Mein Herz schlug im Takt des Motors. Und mir ging nicht aus dem Kopf, was ich bei Mrs. Anderson gehört hatte: verlassenes Gehöft. Vielleicht war dort Lisabell? Wenn Johnson zu den Kidnappern gehörte, was ich für wahrscheinlich hielt, dann war der Buick der Wagen, mit dem man das Kind weggebracht hatte.
Vielleicht hatte Johnson mit dem Kind im Wagen vor sich plötzlich einen uniformierten Polizisten gesehen. Vielleicht hatte ihn die Panik übermannt, er hatte auf das Gaspedal getreten und über den Mann weggejagt. Im Glauben, es seien die ersten Leute zum Abriegeln der Straßen.
Vielleicht war es so gewesen, vielleicht hatte Anderson nur aus diesem sinnlosen Grund sein Leben lassen müssen. Vielleicht war es auch anders. Was kam es jetzt darauf an.
Ich hatte den ersten vagen Anhaltspunkt, wo das Kind vielleicht versteckt sein könnte.
***
Johnson hielt in der 54. Straße. Er stieg aus und ging auf das Haus zu, das unten einen Selbstbedienungsladen beherbergte. Im sechsten Stock klopfte er an eine Tür.
Eine Weile blieb alles still.
Johnson klopfte noch einmal, heftiger.
Zaghaft wurde drinnen eine Stimme laut: »Wer ist da?«
»Ich bin es, Johnson! Mach auf du Idiot!«
Eine Kette klirrte, und die Tür wurde geöffnet. Johnson trat ein.
In Hemdsärmeln stand ein zweiundzwanzigjähriger Bursche vor ihm.
»He, John«, grinste er gezwungen. »Ist was nicht in Ordnung?«
»Was soll denn nicht in Ordnung sein?«, fauchte Johnson. Wie sich später herausstellte, hieß er nicht Ben Johnson, sondern John Benson. Fantasielos wie die meisten Gangster hatte er nur die ersten Silben ausgetauscht.
»Alles ist in Ordnung, verdammt noch mal!'«, fluchte er.
»Gott sei Dank«, seufzte der Jüngere. »Dieses Warten geht mir an die Nerven. Immer muss ich denken, sie könnten uns doch noch kriegen. Und es ist kein angenehmes Gefühl, wenn man weiß, dass man in diesem Fall erbarmungslos den elektrischen Stuhl zu besteigen hätte.«
Mit einem Schritt stand Johnson bei ihm. Klatschend prasselten seine Schläge auf den Jungen nieder.
»Halt’s Maul, du Schlappschwanz! Halt ja dein verdammtes Maul! Ich will so etwas nicht hören! Hast du verstanden? Ich will das nicht hören!«
Der Junge deckte sich mit angewinkelten, hochgezogenen Armen. Winselnd bat er um Verzeihung. Johnson ließ von ihm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Los, komm!«
Der Junge wich ängstlich zurück.
»Wohin?«
»Wohin wohl! Das Kind muss weg!«
»Und wenn die Eltern das Geld nicht zahlen, bevor sie nicht die Stimme ihres Kindes gehört haben und dadurch wissen, dass es überhaupt noch lebt?«
»Idiot! Würde ich so etwas sagen, wenn ich nicht wüsste, dass die Eltern nicht schon gezahlt haben? Ich habe es doch selbst durch das Fenster gesehen, wie sie Geld in einen Koffer packten und Harway kurz darauf mit dem Wagen in Richtung Hauptpost abgefahren ist! Ich sage dir, die zahlen! Und wir wollen kein unnötiges Risiko mehr eingehen! Das Geld ist unterwegs, also kann das Kind endgültig verschwinden.«
Der Junge fing an zu zittern.
»Ich… ich glaube, ich kann es nicht!«, weinte er hemmungslos. »Ein kleines Kind! Ich kann doch nicht ein kleines Kind…«
Wieder stand Johnson neben ihm. Wieder prasselten die Schläge auf den Jungen herunter.
»Was kannst du nicht?«, schrie Johnson sinnlos vor Wut. »Aber nachher das Geld kassieren das kannst du, was?«
Der Junge stürzte auf die Knie. »Warum soll denn das Kind nicht am Leben bleiben! Die Eltern haben doch gezahlt, John!«
Johnson lachte nur. Es war ein kaltes Lachen, das wie ein Blech schepperte.
»Willst du es riskieren, dass dich die Kleine später mal wiedererkennt, wenn du ihr mal zufällig über den Weg läufst! Willst du dieses Risiko eingehen? Trotz der Gefahr einer Hinrichtung?«
Eine Weile stritten sie noch. Dann gab sich der Junge geschlagen. Gemeinsam kletterten sie wieder in den Buick und brausten los. Richtung Queens, Richtung Highway 25.
***
»Johnson hat soeben mit einem jungen Mann das Haus verlassen«, sagte Freeman, der es nicht ausgehalten hatte und sich in einen unserer Streifenwagen gesetzt hatte.
»Wie alt ungefähr?«
»Zweiundzwanzig, schätze ich.«
»Welche Hausnummer?«
»Ein-acht-sechs.«
»Ich lasse Nachforschungen anstellen. Besondere Kennzeichen?«
»Keine sichtbaren.«
»Gut. Was tun sie?«
»Sie klettern in Johnsons Buick.«
Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Freeman: »Jetzt fahren sie ab. Wir setzen uns auf die Fersen.«
Er hängte den Hörer ein. Unser Fahrer nahm die Verfolgung auf. Nach ein paar Minuten nahm Freeman wieder den Hörer: »Sie fahren in Richtung Williamsburg Bridge. Stellt Wagen bereit, die uns ablösen können. Wir waren jetzt lange genug hinter ihnen, dass es auffallen könnte.«
»Okay.«
Phil überblickte die auf der Karte durch Nadeln markierten Streifenwagen.
»Wagen Peet 16 an Kreuzung Broadway - Delancey Road. Verfolgung eines in Kürze aufkreuzenden Buicks übernehmen! Kennzeichen NY 3 B 227! Ich wiederhole…«
Er überblickte noch einmal die Karte, dann rief er in den Hörer: »Wagen Peet 11! Bitte melden!«
»Hier Peet 11!«
»Fahren Sie auf schnellstem Weg nach Queens! Halten Sie an der Ecke Myrtle Avenue - Marcy Avenue!«
»Verstanden!«
»Wagen Peet 19! Bitte melden!«
»Hier Peet 19!«
»Fahren Sie nach Queens! Halten Sie Ecke Grand Avenue - Fresh Pond Road!«
»Verstanden!«
Wie eine Spinne zog Phil die Fäden seines Netzes. Wenn der langsamere Buick in Queens ankam, warteten bereits zwölf auf das ganze Viertel verteilte Funkstreifenwagen auf ihn.
***
»Hast du wieder was von dem Cop gehört?«, fragte Johnson.
»Von welchem Cop?«
»Idiot!«, rief Johnson wieder einmal. »Der mir auf die Stoßstange sprang, als wir am Sonntag früh das Kind wegbrachten.«
Der Junge schüttelte den Kopf.
»No. Die Zeitungen bringen nichts mehr darüber.«
»Und was brachten sie zuletzt?«
»Die Mordkommission hätte die Profilspuren des Wagens aufgenommen, der den Captain überfahren hat.«
Johnson lachte verächtlich.
»Profilspuren! Als ob sie damit etwas anfangen könnten! Na schön, ich werde trotzdem vorsichtig sein. Ich habe einen Bekannten, der mir bestimmt einen Satz gebrauchte Reifen organisieren kann. Dann habe ich die hier nicht mehr nötig. Dann können sie auch mit ihren Profilspuren nichts mehr anfangen.«
»Aber die Stoßstange?«
»Was glaubst du wohl, wie viel eingebeulte Stoßstangen es gibt in New York! Das beweist gar nichts!«
»Ich würde sie trotzdem durch eine neue ersetzen lassen.«
»Verrückt geworden, was? Das würde ja gerade erst auffallen! Neue Stoßstange! Quatsch! Ist beim Parken passiert. Bin gegen einen Laternenpfahl gestoßen! Die Cops sollen mir mal das Gegenteil beweisen!«
Der Junge schwieg. Aber wohl schien er sich in seiner Haut nicht zu fühlen.
Johnson dagegen pfiff vergnügt vor sich hin. Was er getan und was er noch vorhatte, schien ihn nicht im Mindesten zu belasten.
***
Neun Uhr fünfzig.
Einer der letzten drei Verdächtigen schied aus. Man hatte doch noch ein Alibi herausbekommen.
Es blieben nur noch zwei übrig.
Auf die verteilte Phil seine Leute. Neunzig G-men, davon blieben dreißig in Reserve, je dreißig kamen auf die beiden letzten.
***
Um zehn Uhr einundzwanzig hatte ich die Abfahrt zu dem beschriebenen Dorf erreicht. Bei meiner Geschwindigkeit überrollte ich sie und musste mühsam wenden. Ohne Polizeisirene hätte ich es nie geschafft.
Dann holperte ich die schlechte Dorfstraße entlang. Ich schätzte die zurückgelegten Strecken auf jeweils dreihundert Yards, dann stieg ich aus und leuchtete mit meinem Stabscheinwerfer die Gegend ab.
Es war dunkel geworden, und von einem Gehöft war weit und breit nichts zu sehen.
Erst nach circa einer Meile sah ich rechts von der Straße eine zerfallene Hofmauer. Ich verlangsamte die Geschwindigkeit noch mehr und stieg aus.
Mein Stabscheinwerfer zeigte mir den Weg.
Vor mir lag ein tatsächlich verlassenes Gehöft. Das Dach hing windschief herab. Einige Dachziegel fehlten. Manche Fenster hatten keine Scheiben mehr. Nur die einzige Haustür war noch intakt und mit einem großen Vorhängeschloss versehen.
Ich lauschte.
Alles war totenstill.
Langsam ging ich an der Hauswand entlang.
Drei Schritte vom Hause entfernt befand sich die teilweise eingestürzte Mauer eines Ziehbrunnens.
Fledermäuse huschten mit ihrem schrillen Schrei durch die Nacht. Der Wind heulte in den Stämmen dreier Silberpappeln, die neben dem Hause standen. Ein stallähnlicher Bau drohte jeden Augenblick restlos in sich zusammenzubrechen .
Ich beugte mich vor und schob den Kopf vorsichtig zu einem der ausgebrochenen Fenster hinein. Undurchdringliche Finsternis herrschte.
»Lisabell!«, rief ich leise.
Nur der Wind antwortete.
Noch einmal, lauter.
»Lisabell!«
Huuuih!, pfiff der Wind um die Hausecke. Die Pappeln rauschten, und die Fledermäuse schrien weiter.
Aber niemand antwortete.
Ich schrie so laut ich konnte.
»LISABELL! LIIIIIISAAABEEL.«
Stille.
Und dann hörte ich irgendwo im Hause leises Wimmern. Oder hatte mich der Wind genarrt?
***
Zehn Uhr vierundzwanzig.
Streifenwagen Peet 34 hatte den Anschluss verloren.
»Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle!«, rief der verärgerte Beifahrer.
»Leitstelle! Bitte sprechen!«
»Hier ist Peet 34. Wir befinden uns auf dem Highway 25, kurz vor Syosset. Wir haben den Buick verloren!«
»Verdammter Dreck!«, fluchte Phil.
Er dachte einen Augenblick lang nach, dann befahl er: »Wenden! Fahren Sie die Strecke langsam zurück bis zu der Stelle, wo Sie den Buick zuletzt gesehen haben. Zählen Sie unterwegs die Abzweigungen. Dann wenden Sie wieder und fahren das gleiche Stück, das Sie jetzt umsonst gefahren sind, noch einmal. Sagen Sie mir vorher die Abzweigungen durch. Ich werde auf jede Abzweigung einen Wagen setzen!«
»Okay. Ende.«
Phil rief: »Achtung! Peet 23, 27, 19 und 16! Fahren Sie schnellstens den Highway 25 entlang, bis Sie auf Peet 34 stoßen! Melden Sie sich, sobald Sie Peet 34 gefunden haben!«
Er warf den Hörer auf die Gabel.
Gleich halb elf, dachte er. Verdammt noch mal, was hat der Uhrzeiger für eine Geschwindigkeit!
***
»Hunderttausend Dollar sind eine schöne Stange!«, schwärmte Johnson.
Der Junge nickte.
»Wenn sie uns nur nicht kriegen«, meinte er.
»Wie sollen sie uns denn kriegen?«, lachte Johnson. »Meinst du, die Cops sind Hellseher! Sie haben nicht die leiseste Spur von uns!«
»Aber vielleicht bilden wir uns das nur ein! Ich habe ein paar Mal Wagen hinter uns gesehen!«
Johnson nickte.
»Natürlich! Oder glaubst du, wir sind die einzigen Autobesitzer in den Staaten? Obendrein fahren wir auf dem meistbenutzten Highway von Long Island, oder nicht? Sieh dir mal an, wie viel Gegenverkehr drüben auf der anderen Seite ist! Und dann wunderst du dich, dass wir hin und wieder mal einen Wagen hinter uns haben!«
Er lachte in sich hinein.
Der Junge steckte sich eine Zigarette an.
Aber seine Finger zitterten. Er musste immer wieder an den elektrischen Stuhl denken. Er hatte in einer Zeitung gelesen, was er ohnehin schon immer gewusst hatte, dass nämlich auf Kindesentführung unbarmherzig die Todesstrafe steht…
***
Ich wollte mich durch eines der zerbrochenen Fenster zwängen. Es war so eng, dass es nur mit Mühe gegangen wäre.
Und wahrscheinlich hätte ich mir mit den Scherben noch ein paar Wunden geholt.
Ich machte es anders. Meine Pistole war frisch aufgeladen.
Ich entsicherte sie und ging zurück zur Haustür.
Zwei Kugeln krachten in das Vorhängeschloss, dann gab es jeden weiteren Widerstand auf und barst.
Ich riss die Tür auf und schaltete meine Stabtaschenlampe ein.
Ein langer Korridor wurde vor mir sichtbar. Spinnweben hingen metertief von der Decke herab.
Ich blieb stehen und rief noch einmal.
»Lisabell!«
Schaurig hallte mein Ruf von den Wänden wider.
Aber diesmal bekam ich keine Antwort.
Ich leuchtete sämtliche Räume aus.
Nichts.
Ich trat die morsche Kellertür ein und tastete mich in den Keller hinab. Feuchte, modrige Kälte schlug mir entgegen.
In alle Verließe trat ich ein.
Nichts.
Ich tappte wieder hinauf.
Als ich im Flur stand, hörte ich deutlich ein leises Wimmern.
Es schien aus dem Obergeschoss zu kommen.
Ich stürmte die Treppe hinauf.
Vor mir öffnete sich ein Flur, der genau über den im Erdgeschoss entlanglief. Rechts und links waren je zwei Türen.
Ich riss die ersten beiden vorn an der Straßenseite auf.
Leere Räume gähnten mir entgegen.
Die Tür rechts hinten.
Nichts.
Die Tür links.
Meine Taschenlampe glitt durch den Raum, der verschlossen gewesen war, aber meinem Tritt nicht standgehalten hatte.
Links ein alter Kleiderschrank. Meine Taschenlampe riss ihn aus dem Dunkel. Daneben ein Tisch. Ganz hinten ein Bett. Nur noch mit schmutzigen Matratzen belegt. Auf dem Bett lag ein Bündel.
Ich sprang darauf zu.
Es war das Kind. Gefesselt und mit einem Tuch um den Mund, damit es nicht zu laut schreien konnte.
Ich nahm die Lampe zwischen die Zähne und schob meine Pistole zurück ins Schulterhalfter.
Mit dem Taschenmesser und so behutsam, wie es ging, zerschnitt ich die Lederriemen.
»Hallo, Lisabell!«, sagte ich, und mir lief etwas Salziges über mein Gesicht.
»Hallo, kleine Lisabell. Deine Mutti will dich sehen! Komm, ich bring dich zu ihr. Ganz schnell bring ich dich zu deiner Mutti!«
Da spürte ich plötzlich zwei warme, kleine Arme um meinen Hals und ein heißes Kindergesicht an meiner Wange. Und der Teufel soll mich holen, wenn ich jemals in meinem Leben so glücklich war.
Nach einer Weile ließ ich sie los. Ich legte sie noch einmal aufs Bett und massierte ihre Arme und ihre Beinchen. Wenn sie die ganzen Tage über gefesselt war, musste der Kreislauf erst angeregt werden.
Ich war soweit, dass ich sie auf den Arm nehmen wollte. Die ganze Zeit über hatte ich sinnloses Zeug mit ihr geplappert. Was man halt spricht als Junggeselle, wenn man will, dass sich ein Kind nicht mehr fürchten soll.
Vielleicht lag es daran, dass ich nichts gehört hatte. Vielleicht war ich auch nach der Anspannung der letzten Tage durch das glückliche Finden des Kindes in so einen Taumel geraten, dass meine Sinne einfach nicht mehr wie sonst reagierten.
Jedenfalls wollte ich sie gerade endgültig auf meine Arme nehmen, um sie hinabzutragen, da umflutete mich auf einmal gleißendes Licht.
»Stell das Kind runter und heb die Flossen!«, sagte eine raue Stimme.
***
»Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle!«
»Leitstelle! Bitte sprechen!«
»Hier sind Wagen Peet 34, 23, 27,19 und 16. Wir haben uns weisungsgemäß getroffen.«
»Gut. Welcher Wagen spricht?«
»Peet 34.«
»Haben Sie die Strecke abgefahren?«
»Ja. Es gibt nur eine Abzweigung. Die führt zu irgendeinem Dorf.«
»Dann fahrt diese Abzweigung nach. Erkundigt euch im Dorf, ob der Buick durchgekommen ist. Beeilt euch! Sofort Bescheid geben, wenn ihr etwas erfahrt!«
»Yes, Sir!«
Fünf Wagen mit je vier Mann Besatzung bogen in die Abzweigung. Die Reifen kreischten, als sie sich in die Kurve warfen.
***
Ich fühlte, wie mir kalter Schweiß auf die Stirn trat.
Was war ich doch für ein hundsjämmerlicher, gottverlassener Narr! Hatte ich nicht gewusst, dass die Zeit drängte? Hatte ich nicht gewusst, dass die Kidnapper jeden Augenblick hier auftauchen konnten?
Wäre ich wenigstens allein gewesen! Aber Lisabell war ja bei mir. Sie fing an zu weinen. Sie musste die Stimmen erkannt haben.
Ich setzte sie langsam ab. Sie klammerte sich fest an mein Hosenbein.
»Wer bist du? Wie kommst du hierher?«, fragte die Stimme, deren Träger ich nicht erkennen konnte, weil ich in das Licht zweier Stabscheinwerfer blickte.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich wollte runter ins Dorf. Da hörte ich jemand weinen. Da bin ich eben ausgestiegen und habe nachgesehen. Wie kommt denn das Kind in diese alte Bude?«
»Das geht dich einen Dreck an! Hol das Kind!«
Aus dem Licht vor mir löste sich zaghaft eine Gestalt und kam auf mich zu. Dadurch geriet ich etwas außerhalb der blendenden Lichtkegel.
Als er auf zwei Schritt heran war, sprang ich vor. Lisabell fiel und fing an zu schreien. Ich hatte jetzt keine Zeit für sie.
Der Kerl vor mir flog genau in die Taschenlampe, die der andere hielt. Ein Schuss löste sich und jemand schrie gellend.
Dann war alles dunkel.
Ich erwischte das Kind und riss es hinter den Kleiderschrank. Ich stellte mich davor und deckte es mit meinem Körper.
Natürlich weinte es noch. Obgleich genau das alles sein konnte, was sich die Kidnapper nur zu wünschen brauchten. Denn es verriet genau unseren Standort.
Und da ging der Segen auch schon los.
Eine Serie von Schüssen ratschte in den Kleiderschrank oder an der Ecke vorbei. Ich drückte mich mitsamt dem Kind soweit wie es nur ging zurück.
Als einen Augenblick Feuerpause war, zog ich meine Pistole.
Ich bewegte mich millimeterweise vorwärts, auf dem Bauch kriechend. Lisabell schien reglos zu sitzen, denn ihr Weinen kam noch immer von der gleichen Stelle. Genau vor mir war ein winziges Geräusch. Dann stöhnte wieder jemand.
Ich hielt in die Richtung und drückte zweimal ab.
»Verflucht!«, brüllte jemand.
Dann traf mich etwas schwer auf die Schulter. Für einen Bruchteil einer Sekunde sah ich rote Schleier, die langsam in ein gelbes Wogen übergingen.
Als ich wieder klar war, hörte ich Lisabell schreien. Und ein dumpfes Poltern. Aber beides war außerhalb des Zimmers!
Ich sprang auf und stolperte über etwas Weiches. Ich sprang darüber weg und suchte die Treppe. Die Schritte und Lisabells Weinen waren bereits unten im Flur zu hören.
Ich jagte die Treppe hinab in zwei großen Sprüngen. Unten stauchte ich zusammen. Dann sah ich draußen plötzlich drei, vier, fünf Wagen von der Straße her auf das Gehöft zurasen.
Im Licht ihrer Scheinwerfer stand Johnson.
Das Kind hielt er wie einen Schirm vor seine Brust. Die Pistole hielt er in der anderen Hand.
Zwei Schritte weiter links von ihm war der alte Brunnen mit der halb eingestürzten Mauer.
»Da ist er!«, schrien ein paar Männer.
»Da ist ja auch Cotton!«, brüllte ein anderer!
Ich stand bereits vor dem Haus. Fünf Schritte von Johnson entfernt.
»Nicht schießen!!!«, brüllte ich, was meine Lunge hergab. »Er hat das Kind!!«
Totenstille. Ein Automotor erstarb. Nur noch das Heulen des Windes war zu hören.
Johnsons Blick flackerte irr und geblendet hin und her. Er suchte einen Fluchtweg und fand keinen, denn die Wagen standen halbkreisförmig vor ihm. Zehn große Scheinwerfer strahlten ihn an.
»Lasst mich weg!«, brüllte er mit einer Stimme, die sich überschlug.
Niemand antwortete. Von allen Seiten kamen sie langsam aus den Wagen.
»Lasst mich weg! Oder ich bring das Kind um! Ich bring das Kind um!«
Ich war plötzlich ganz kalt. In meinem Kopf rechnete etwas. Mindestens fünf Schüsse sind aus seiner Pistole oben in der Kammer gefallen. Mehr als höchstens noch drei kann er nicht haben.
Man muss ihn dazu bringen, dass er diese drei Schüsse verknallt. Und zwar auf uns und nicht auf das Kind.
Ich tat einen Schritt auf ihn zu.
»Johnson«, sagte ich ganz ruhig, denn ich hatte ihn an seinem Siegelring erkannt. »Johnson!«
Er warf den Kopf in meine Richtung. Seine Pistole fuhr hoch. Der Schuss peitschte, als ich schon fiel. Über mir zischte die Kugel hinweg.
Gut, dachte ich. Gut, Jerry. Eine weniger. Höchstens noch zwei.
Ich stand wieder auf.
»Gib es auf, Johnson«, sagte ich. Und ich setzte etwas hinzu, was ihn absichtlich zur Raserei bringen sollte: »Dem elektrischen Stuhl entgehst du nicht mehr, Johnson!«
Sein Mund stand weit offen, als ich den nächsten Schritt in seine Richtung tat.
»COTTON!«, brüllten die Kollegen.
Aber ich kümmerte mich nicht darum.
Noch ein Schritt.
Ich sah, wie er abdrückte. Zwei-, dreimal. Aber es kam nur noch eine Kugel. Die fuhr mir in die Schulter, wirbelte mich herum und warf mich nieder.
Über mich hinweg sprangen die Kollegen auf ihn zu, als sie hörten, dass er sich verschossen hatte.
Gott sei Dank, dachte ich, jetzt kann ich endlich mal ausschlafen…
***
Ich kam ins FBI-Hospital. Lisabell besuchte mich täglich. Wir spielten sehr viel miteinander.
Johnsons Kollege war tot. Er war in Johnsons Waffe gefallen, als ich ihn zurückgeworfen hatte. John Benson aber, wie er richtig hieß, bestieg den elektrischen Stuhl.
Kurz vor meiner Entlassung aus dem Krankenhaus bekam ich ein kleines Päckchen. Es enthielt Andersons Dienstabzeichen, das ich seiner Frau geschickt hatte.
»Ich möchte, dass Sie es behalten«, schrieb sie. »Weil alle Mütter ruhiger leben dürfen, solange es ein solches FBI gibt…«
ENDE
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